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  Das Buch


  Hi, ich bin Evie und eigentlich total normal. Dachte ich zumindest immer. Also, mit Ausnahme von meiner besten Freundin, die eine Meerjungfrau ist, und von meinem Exfreund – einer Fee. Und abgesehen davon, dass ich die einzige Person auf der Welt bin, die die Tarnung von paranormalen Wesen durchschauen kann. Deswegen arbeite ich für die Internationale Behörde zur Kontrolle Paranormaler. So viel zum Thema normal.


  Und dann ist Lend auf der Bildfläche erschienen. Lend ist super süß, kann gut zuhören und ist – ein Gestaltwandler. Und weil er in unsere Zentrale eingebrochen ist, steht nun meine ganze Welt auf dem Kopf und es ist die Rede von einer dunklen Prophezeiung, die leider bis ins Detail auf mich zutrifft. Nee, böse bin ich nicht, das muss eine Verwechslung sein. Ich muss dem Ganzen auf den Grund gehen, denn ich will endlich wissen, wer ich wirklich bin, und: Ich will Lend nicht verlieren!


  Die Autorin


  [image: K. White]



  Kiersten White hat einen großen Mann und zwei kleine Kinder. Sie lebt in San Diego, nahe dem Meer, wo sie ihre Tage vollkommen normal verbringt. Diese Fülle an Normalität hat dazu geführt, dass sie alle paranormalen Dinge absolut faszinierend findet – unter anderem Feen, Vampire und Popkultur. Flames ’n‘ Roses ist ihr erstes Buch.


  Für Mom und Dad und für Noah, meine große Liebe


  


  Ach, beiß mich doch!


  »Moment mal! Hast du etwa gerade  du hast doch wohl nicht gegähnt!« Der Vampir ließ seine Arme, die er eben noch in klassischer Dracula-Pose erhoben hatte, sinken. Er zog die übertrieben großen weißen Reißzähne hinter seine Lippen zurück. »Wie jetzt, findest du es vielleicht nicht aufregend genug, dass du gleich stirbst?«


  »Ach, jetzt spiel nicht die beleidigte Blutwurst. Aber mal im Ernst, der spitze Haaransatz? Die bleiche Haut? Und der schwarze Umhang? Wo hast du das Teil überhaupt her, aus dem Kostümverleih?«


  Er baute sich noch einmal zu seiner vollen Größe auf und starrte mit diabolischem Blick auf mich herunter. »Ich werde alles Leben aus deinem hübschen weißen Hals saugen.«


  Ich seufzte. Ich hasse Vampiraufträge. Die Typen halten sich ja alle für so was von rattenscharf. Es reicht ihnen nicht, einen abzuschlachten und zu verschlingen, wie die Zombies das machen. Nein, sie müssen dabei auch noch voll einen auf sexy machen. Und glaubt mir, Vampire: Kein. Bisschen. Sexy. Na klar, ihr Cover kann schon ziemlich heiß aussehen, aber die verknöcherte Leiche, die darunter hervorschimmert? Gar nicht attraktiv. Tja, aber es ist ja auch nicht so, als könnte das irgendjemand außer mir sehen.


  Mit gefletschten Zähnen beugte er sich über mich. Kurz bevor er sie in meinen Hals schlagen konnte, verpasste ich ihm einen Elektroschock. Schließlich sollte ich den Kerl nur einsacken und markieren, nicht töten. Und außerdem, wenn ich für jeden Paranormalen, den ich beseitigen wollte, die entsprechende Waffe mitschleppen würde, müsste ich ständig ein komplettes Kofferset hinter mir herschleifen. Ein Elektroschocker dagegen ist so was wie der Einheitsarschtritt für alle Paranormalen. Schockst du einen, schockst du alle. Mein Taser ist übrigens rosa, mit Strasssteinen drauf. Ja, ja, meine Tasey und ich, wir hatten schon eine Menge Spaß miteinander.


  Der Vampir lag nun bewusstlos und zuckend auf dem Boden. Jetzt wirkte er ziemlich erbärmlich; ich bekam beinahe Mitleid mit ihm. Stellt euch euren Opa vor. Und jetzt stellt ihn euch auf fünfzig Kilo abgemagert und um zweihundert Jahre gealtert vor. Dann habt ihr ein ziemlich gutes Bild von dem Typen, den ich gerade unter Strom gesetzt hatte.


  Taseys Arbeit war getan, also steckte ich sie zurück in ihr Halfter und kramte die Fußfessel für Vampire aus meiner Tasche. Ich legte den Zeigefinger in die Mitte der glatten schwarzen Oberfläche. Nach ein paar Sekunden leuchtete sie grün auf. Ich ergriff den Vampir am Knöchel und zog sein Hosenbein ein Stück hoch. Ich hasste es, diese Typen näher anzugucken und unter ihrer glatten weißen Haut ihre verschrumpelten, toten Körper zu sehen. Dann befestigte ich die elektronische Fußfessel, die sich von selbst dem Umfang seines Knöchels anpasste. Es zischte zweimal leise, als die Sensoren aktiviert wurden und unter seine Haut schossen. Er riss die Augen auf.


  »Aua!« Er umklammerte seinen Knöchel.


  Vorsichtshalber wich ich ein paar Schritte zurück.


  »Was soll das?«


  »Hiermit verhafte ich Sie unter Berufung auf das Internationale Abkommen zur Kontrolle Paranormaler, Paragraf drei, Absatz sieben des Vampir-überwachungsgesetzes. Sie sind verpflichtet, sich innerhalb von zwölf Stunden in der nächsten Meldebehörde in Bukarest einzufinden. Sollten Sie nicht erscheinen, werden Sie «


  Er stürzte sich auf mich. In aller Ruhe trat ich einen Schritt zur Seite und sah zu, wie der Vampir über einen niedrigen Grabstein stolperte. »Ich bring dich um!«, zischte er und versuchte aufzustehen.


  »Tja, das würde ich an deiner Stelle lieber lassen. Weißt du, an diesem hübschen Schmuckstück, das ich dir eben umgelegt habe, befinden sich zwei Sensoren  oder Nadeln, wenn man so will , die sich eben in deinen Knöchel gebohrt haben. Sollte deine Körpertemperatur plötzlich ansteigen  sagen wir, durch die Zuführung menschlichen Bluts , würden diese Sensoren dir sofort eine Ladung Weihwasser injizieren.«


  Die Augen panisch aufgerissen, versuchte er, die Fußfessel abzustreifen, indem er mit dem anderen Fuß dagegentrat.


  »Davon würde ich dir auch abraten. Wenn der Verschluss zerstört wird, spritzt das Weihwasser los  und puff. Kapiert? Ach ja, und ich habe den Timer und den Peilsender aktiviert. Die Wissen also nicht nur ganz genau, wo du bist, sondern auch, wann du spätestens in Bukarest sein solltest. Wenn du das Limit überschreitest, dann  na ja, muss ich dir wirklich noch sagen, was dann passiert?«


  Der Vampir sank in sich zusammen. »Ich könnte dir auch einfach den Hals brechen«, sagte er, aber es klang schon ziemlich halbherzig.


  »Versuchen könntest du es. Aber dann müsste ich dich wieder schocken, und zwar so heftig, dass du erst in sechs Stunden wieder aufwachst, was dir noch weniger Zeit lässt, um nach Rumänien zu gelangen. Also, kann ich dich jetzt endlich über deine Rechte belehren, oder was?« Er antwortete nicht und ich fuhr dort fort, wo er mich unterbrochen hatte.


  »Sollten Sie nicht erscheinen, werden Sie terminiert. Sollten Sie einen Menschen angreifen, werden Sie terminiert. Sollten Sie versuchen, den Peilsender zu entfernen, werden Sie terminiert. Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.« Ich fand jedes Mal wieder, dass der letzte Satz dem Ganzen eine freundlichere Note gab.


  Der Vampir wirkte ganz schön geknickt, wie er da auf der Erde kauerte und dem Ende seiner Freiheit entgegensah.


  Ich streckte die Hand aus. »Soll ich dir hochhelfen?«, fragte ich. Nach einem Augenblick ergriff er sie. Ich zog ihn hoch; Vampire sind überraschend leicht. So ist das eben, wenn man keine Körperflüssigkeiten mehr hat. »Ich bin Evie.«


  »Steve.«


  Zum Glück nicht noch ein Vlad.


  Er zog eine nervöse Grimasse. »Ähm, Bukarest also? Du hättest nicht zufällig ein bisschen Geld für das Zugticket?«


  Also echt, diese Paranormalen. Ich griff in meine Tasche und reichte ihm einen Packen Euros. Von Italien nach Rumänien zu kommen, würde nicht ganz einfach sein, da musste er sich ziemlich ranhalten.


  »Du brauchst noch eine Landkarte und die Wegbeschreibung!«, rief ich, als er sich schon zwischen den Grabsteinen hindurch davonstehlen wollte. Armer Kerl, das Ganze schien ihm wirklich peinlich zu sein. Ich drückte ihm einen Zettel mit der Wegbeschreibung zur Bukarester Melde- und Zuweisungsbehörde in die Hand. »Übrigens ist es erlaubt, Gedankenkontrolle auszuüben, um über die Grenzen zu kommen.« Ich lächelte ihm aufmunternd zu.


  Er nickte, immer noch missmutig, und verschwand.


  Steve zu finden hatte nicht so lange gedauert, wie ich befürchtet hatte. Ausgezeichnet. Es war dunkel und ich fror, und mein Vampir-Lock-Outfit  eine weit ausgeschnittene, weiße Bluse  machte das Ganze auch nicht wirklich besser. Außerdem fiel ich in südlichen Ländern immer auf wie ein bunter Hund, mit meinem platinblonden Haar, das mir auch zum Zopf geflochten fast bis zum Po reichte. Also nichts wie weg hier. Schnell tippte ich die Nummer der Zentrale in meinen Kommunikator. (Stellt euch das wie ein Handy vor, nur ohne Kamera. Und es gibt die Dinger nur in Weiß. Laaangweilig.) »Fertig. Ich brauche jemanden, der mich abholt.«


  »Ihre Anfrage wird bearbeitet«, antwortete eine monotone Stimme am anderen Ende.


  Ich setzte mich auf den nächsten Grabstein und wartete. Fünf Minuten später leuchtete der Kommunikator auf. »Transportmittel unterwegs.«


  Der Stamm einer dicken, knorrigen Eiche, ungefähr fünf Meter vor mir, begann zu schimmern und der Umriss einer Pforte erschien. Ein großer, schlanker Mann trat hindurch. Na ja, kein richtiger Mann. Moment mal, warum zeigte er sich eigentlich ohne Cover? Seine Gestalt war zwar eindeutig männlich, wirkte aber wie in die Länge gezogen, ein bisschen zu schmal. Sein Gesicht mit den feinen Zügen und den Mandelaugen  wie aus einem Manga  war schlicht und einfach wunderschön. Bei seinem Anblick krampft sich einem das Herz zusammen vor lauter Verlangen, den Rest des Lebens nichts anderes mehr zu tun, als ihn anzustarren. Er lächelte mich an.


  »Halt bloß die Klappe«, warnte ich ihn und schüttelte unwillig den Kopf. Mussten sie denn unbedingt Reth schicken? Klar, die Feenpfade waren die kürzeste Verbindung zwischen hier und dort, aber das bedeutete, dass ich mit ihm reisen musste. Und wenn ihr jetzt liebliche Bilder von winzigen, zarten Wesen, die die Natur lieben, vor Augen habt  tja, dann liegt ihr damit ziemlich daneben. Feen sind viiiel komplexer. Und gefährlicher.


  Beherzt biss ich die Zähne zusammen, ging auf Reth zu und streckte die Hand aus.


  »Evelyn«, schnurrte er geradezu. »Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.«


  »Hab ich nicht gesagt, du sollst die Klappe halten? Los jetzt.«


  Er lachte, ein silbriger Ton wie läutende Glöckchen, und strich mir mit einem seiner langen, schlanken Finger übers Handgelenk, bevor er meine Hand ergriff. Mit Mühe unterdrückte ich einen Schauder. Wieder lachte er und dann traten wir durch die Pforte in der Eiche.


  Ich schloss die Augen; an der Stelle überkam mich jedes Mal das kalte Grausen. Ich wusste genau, was ich sehen würde, wenn ich sie aufmachte  nichts. Absolut gar nichts. Nichts unter meinen Füßen, nichts über mir, nichts um mich herum. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und klammerte mich an Reths Hand fest, als hinge mein Leben davon ab. Tat es ja auch. Kein Mensch konnte allein über die Feenpfade wandern. Man würde sich hoffnungslos verirren und nie wieder zurückfinden.


  Und dann war es auch schon vorbei. Wir traten hinaus auf einen der kühlen, neonbeleuchteten Flure der Zentrale. Sofort entriss ich Reth meine Hand. Seine besondere Wärme war bereits meinen Arm hinaufgekrochen und breitete sich weiter in mir aus.


  »Noch nicht mal ein kleines Dankeschön?«, rief er mir hinterher, als ich den Flur zu meinem Wohntrakt hinuntergingIch sah mich nicht um. Auf einmal stand er direkt neben mir. »Wir haben so lange nicht mehr miteinander getanzt.« Seine melodische Stimme klang leise und vertraut. Er griff wieder nach meiner Hand. Ich machte einen Satz nach hinten und zog Tasey hervor.


  »Pfoten weg!«, zischte ich. »Und wenn du dich noch mal ohne dein Cover zeigst, verpfeif ich dich.« Sein Cover sah zwar kaum weniger gut aus als sein Feengesicht, aber so waren nun mal die Regeln.


  »Wozu das Ganze? Vor dir könnte ich doch sowieso nichts verbergen.« Er bewegte sich ein Stück weiter auf mich zu.


  Ich versuchte, die Gefühle im Zaum zu halten, die in mir aufbrandeten. Nicht schon wieder. Nie wieder.


  Zum Glück unterbrach uns eine schrille Alarmsirene. Irgendwas war ausgebrochen. Ein haariger kleiner Gremlin raste auf allen vieren auf uns zu, das weit aufgerissene Maul voller scharfer Zähne, von denen giftiger Speichel triefte.


  Ich starrte ihn an, als bewegte er sich in Zeitlupe. Er kam geradewegs auf mich zu, in seinen Augen lag ein wildes Glühen, als hätte er die Tollwut. Der Gremlin sprang und ich trat zu, so fest ich konnte, sodass er den Flur hinunterflog, direkt in die Arme des Wachmannes, der ihn gejagt hatte.


  »Toooor!«, rief ich. Mann, war ich gut.


  »Danke«, drang die Stimme der Wache dumpf durch seine Schutzmaske.


  »Kein Ding.«


  Reths Hand war irgendwie in meinem Kreuz gelandet. Am liebsten hätte ich mich an ihn gelehnt, zugelassen, dass er seine Arme um mich schlang, mich mit sich nahm … Und dann fiel mir ein, wie spät es war. »Mist!«


  Ich rannte den Flur hinunter, vorbei an dem Wachmann und dem Gremlin, der immer noch wütend knurrte. Noch um ein paar Ecken, dann drückte ich die Handfläche auf den Scanner an meiner Tür und hüpfte ungeduldig davor auf und ab, bis sie endlich aufglitt. Reth war mir nicht gefolgt, wie ich erleichtert feststellte. Na gut, vielleicht auch ein klitzekleines bisschen enttäuscht. Und außerdem wütend auf mich selbst, weil ich enttäuscht war.


  Ich stürmte in meine Wohneinheit, froh darüber, dass ich sie so programmiert hatte, dass die Temperatur konstant bei 29 Grad lag, und ließ mich auf meine violette Couch fallen. Dann machte ich den Flachbildfernseher an, der beinahe die komplette  rosa gestrichene  Wand einnahm, und seufzte erleichtert auf: Meine Lieblingsserie Easton Heights, eine Art Highschoolsoap, fing gerade erst an. Die heutige Folge versprach ziemlich spektakulär zu werden: ein Maskenball, bei dem winzige Masken offenbar ausreichten, um jedermanns Identität so sehr zu verschleiern, dass schließlich alle mit den Falschen rummachten. Wie kamen die bloß immer auf so abgefahrene Ideen?


  Nichts als Albträume


  Der Videobildschirm neben meiner Couch summte. Das hatte er in der letzten halben Stunde immer mal wieder getan. Da meine Serie gerade zu Ende war, drückte ich den Annahmeknopf und starrte direkt in ein Paar grüne Augen, mitten in einem grünlichen Gesicht. Das Bild waberte ein wenig, wie immer, denn Alisha lebte unter Wasser.


  »Warum hast du dich noch nicht zurückgemeldet?«, fragte eine monotone Stimme. Schon immer habe ich mich gefragt, wie wohl ihre echte Stimme klang. Wir hatten ja nur das Computerprogramm, das alles, was sie sagte, so übersetzte, dass wir es verstehen konnten.


  »War früher fertig. Und dann kam direkt meine Serie.«


  Ihre Augenwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln. Ein Glück, dass sie so ausdrucksvolle Augen hatte, ihr Mund bewegte sich nämlich so gut wie gar nicht. »Und, wie wars?«


  »Du glaubst es nicht. Pass auf, es gab eine Kostümparty. Also, erst mal hat Landon voll mit Katrina rumgeknutscht. Die ja eigentlich mit Brett zusammen ist, wie du weißt. Und Brett dachte, er würde mit Katrina rummachen, dabei war es Cheyenne, ihre Schwester, die genau wusste, dass er denkt, sie wäre Katrina, und ihn so dazu gekriegt hat, sie zu küssen, und dann hat sie ihre Maske abgenommen, und er so: Waaas? Und dann hat Halleryn auch noch Landon dabei gefilmt, wie er diese Schlampe Carys küsst.«


  Alisha blinzelte langsam mit ihren farblosen Augenlidern.


  »Oh Mann, Highschool muss echt der Wahnsinn sein.« Plötzlich wünschte ich mir, dass mir auch einmal solche alltäglichen Dramen widerfahren würden. In paranormalen Dramen wurde nicht annähernd so viel geknutscht.


  »Du musst dich bei Raquel zurückmelden«, drängte Alisha, ihre Augen lächelten noch immer.


  »Schon gut, schon gut.«


  Lish war super. Meine beste Freundin. Wenn man sich erst mal an ihre komische Roboterstimme gewöhnt hatte, merkte man, dass sie für eine Paranormale ziemlich witzig war. Anders als die meisten von ihnen war sie dankbar dafür, hier sein zu dürfen. Das Wasser in ihrer Lagune war so stark verschmutzt gewesen, dass es sie früher oder später umgebracht hätte. Hier war sie nicht nur in Sicherheit, sondern hatte auch was zu tun. Offenbar ist so ein Meerjungfrauendasein stinklangweilig. Vor ein paar Jahren haben wir mal zusammen Arielle geguckt und sie fand es zum Totlachen. Besonders wegen des Muschel-BHs hat sie sich gar nicht mehr eingekriegt  irgendwie logisch, wenn man bedenkt, dass Meerjungfrauen gar keine Säugetiere sind. Und Prinz Eric war, wie sie es ausdrückte, viel zu behaart und pfirsichfarben für ihren Geschmack. Ich hatte ihn eigentlich immer ganz süß gefunden, aber ich bin ja schließlich auch ein Säugetier.


  Ich verließ meine Wohneinheit und schlenderte die kalten, sterilen Flure hinunter zu Raquels Büro. Natürlich hätten wir das mit dem Bericht auch per Videoschaltung machen können, aber sie wollte mich nach so einem Auftrag immer persönlich sehen, um sicherzugehen, dass es mir gut ging. Irgendwie gefiel mir das.


  Ich klopfte einmal und die Tür schob sich auf. Der Raum war komplett weiß  weiße Wände, weißer Boden, weiße Möbel. Total schnarchig. Immerhin bildete Raquel einen hübschen Kontrast dazu. Ihre Augen waren so braun, dass sie fast schwarz aussahen, und ihr schwarzes Haar, das sie zu einem strengen Knoten geschlungen hatte, war von gerade so vielen grauen Strähnen durchzogen, dass sie vornehm, aber nicht alt wirkte.


  Als ich mich setzte, sah sie von einem Stapel Papiere, die auf ihrem Schreibtisch lagen, auf.


  »Du bist spät dran.« Ihr leichter spanischer Akzent war total cool.


  »Eigentlich bin ich früh dran. Ich hatte gesagt, ich bräuchte vier Stunden, und es hat nur zwei gedauert.«


  »Ja, aber du warst schon vor fast einer Stunde wieder da.«


  »Tja, ich dachte mir, ich nehm mir ein bisschen frei, quasi als Belohnung, dass ich den Auftrag so gut erledigt habe.«


  Raquel seufzte. Darin war sie Profi  diese Frau drückte mit einem einzigen Mal Ausatmen mehr Emotionen aus als andere Leute mit dem ganzen Gesicht. »Du weißt, wie wichtig die Nachbesprechung ist.«


  »Ja, ja, ich weiß. Tut mir leid. Meine Serie lief gerade im Fernsehen.« Eine ihrer Augenbrauen hob sich fast unmerklich. »Willst du vielleicht auch eine Zusammenfassung?« Die meisten Paranormalen interessierten sich nicht für das, was ich mir im Fernsehen anguckte, aber Raquel war ein Mensch. Sie würde es zwar nie zugeben, aber ich war mir sicher  hundertpro , dass sie solche Soaps genauso mochte wie ich.


  »Nein. Ich will, dass du mir jetzt Bericht erstattest.«


  »Meinetwegen. Also, über den Friedhof gelaufen, mir den Arsch abgefroren, Vampir gefunden, mich von ihm angreifen lassen. Vampir geschockt, markiert, ihn über seine Rechte belehrt und weitergeschickt. Er hieß übrigens Steve.«


  »Irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Nö. Oder warte, doch. Wie oft habe ich jetzt schon darum gebeten, nicht mehr mit Reth arbeiten zu müssen? Willst du die Hundert vollbekommen oder worauf wartest du noch?«


  »Er war der einzig verfügbare Feentransport. Und wenn wir ihn nicht geschickt hätten, hättest du noch deine Serie verpasst.« Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Ja, ja, schon gut.« Da war was dran. »Kannst du nächstes Mal bitte trotzdem eins von den Mädchen schicken?«


  Sie nickte. »Danke für die Rückmeldung. Du kannst jetzt zurück in dein Zimmer gehen.« Sie wandte sich wieder ihren Papieren zu.


  Ich wollte schon gehen, blieb dann aber stehen. Sie sah auf. »Gibt es noch was?«


  Ich zögerte. Aber was hatte ich schon zu verlieren? Es war jetzt schon ein paar Jahre her. Da konnte ich ja wohl noch mal nachfragen. »Ich hab nachgedacht, ob ich vielleicht … na ja, ich würde gern zur Schule gehen. In eine normale Schule.«


  Raquel seufzte wieder. Diesmal war es mehr eine Art mitfühlender »Ich weiß, wie man sich als Mensch innerhalb dieses ganzen Irrsinns fühlt, aber wenn wir es nicht machen, wer dann?« -Seufzer. »Evie, Schatz, du weißt, dass das nicht geht.«


  »Warum denn nicht? So problematisch wäre es doch gar nicht. Du könntest mich ja immer noch rufen, wenn du mich brauchst. Dafür muss ich doch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag hier sein.« Dieses Hier befand sich nämlich so ziemlich mitten im Nirgendwo. Die gesamte Zentrale lag unter der Erde. Kein Problem, wenn man Zugang zu den Feenpfaden hatte. Allerdings war dieser Umstand geradezu eine Einladung für gelegentliche Anfälle überwältigender Klaustrophobie.


  Raquel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Darum geht es nicht. Erinnerst du dich noch, wie es war, bevor du hergekommen bist?«


  Diesmal war ich diejenige, die seufzte. Ich erinnerte mich nur zu gut. Ich war mein ganzes Leben lang zwischen Kinderheimen und Pflegefamilien hin- und hergeschoben worden, bis zu dem schicksalsreichen Tag. Damals war ich acht und hatte meiner Meinung nach lang genug darauf gewartet, dass meine neueste Pflegemutter mit mir in die Bücherei ging, also beschloss ich, allein loszuziehen. Ich nahm gerade eine Abkürzung über den Friedhof, als ein nett aussehender Mann auf mich zukam. Er fragte mich, ob ich Hilfe bräuchte, und plötzlich war es, als wäre er zwei Männer zugleich  der nett aussehende und eine vertrocknete Leiche, beide im selben Körper. Ich brüllte wie am Spieß. Zu meinem Glück war die ABKP (die Amerikanische Behörde zur Kontrolle Paranormaler) bereits auf der Jagd nach ihm und schritt ein, bevor er mir etwas tun konnte. Als sie meinem verängstigten Gebrabbel entnahmen, dass ich wusste, wie er wirklich aussah, nahmen sie mich mit.


  Scheint so, als wäre meine Fähigkeit, durch das Cover von Paranormalen hindurchzusehen und zu erkennen, was darunterliegt, ziemlich einzigartig. Soll heißen, kein anderer Mensch auf der Welt kann, was ich kann. Und als sich das herausstellte, wurde es richtig kompliziert. Sobald die anderen Länder Wind davon bekamen, was die ABKP da gefunden hatte, sind sie total ausgeflippt. Besonders Großbritannien  ihr glaubt ja gar nicht, was bei denen so alles an paranormaler Aktivität abgeht. In null Komma nichts wurde ein neues Abkommen aufgesetzt und die IBKP (die Internationale Behörde zur Kontrolle Paranormaler) gegründet. Die wichtigsten Punkte in diesem Vertrag sind die internationale Zusammenarbeit im Bereich der Kontrolle Paranormaler und, tja, meine Wenigkeit.


  Ich musste also zugeben, dass Raquel wahrscheinlich Recht hatte. Dass mein Leben so kontrolliert wurde, nervte zwar, aber zumindest hatte ich ein Zuhause. Eins, in dem ich auch erwünscht war.


  Ich zuckte mit den Schultern und tat so, als wäre mir das mit der Schule sowieso nicht so wichtig. »Ja, schon klar, kein Problem. Bis später dann.«


  Ich spürte, wie sie mir nachsah, als ich das Zimmer verließ. Es ist ja nicht so, als wäre ich der IBKP nicht dankbar. Bin ich wirklich. Sie ist die einzige Familie, die ich habe, und hier ist es auch viel schöner als im Heim. Aber ich arbeite jetzt seit meinem achten Lebensjahr Vollzeit und manchmal geht mir das Ganze einfach tierisch auf den Keks. Manchmal langweilt es mich auch. Und manchmal wünsche ich mir, mehr als alles andere auf der Welt, dass mich einfach mal jemand zu einem stinknormalen Date einlädt.


  Ich ging wieder zurück in meine Wohneinheit. So übel lebte es sich da gar nicht. Ich hatte eine kleine Küche, Schlafzimmer und Bad und das Wohnzimmer mit meinem super Fernseher. Die freien Wände in meinem Schlafzimmer waren schon lange nicht mehr weiß. Die eine hatte ich mit Postern von meinen Lieblingsbands und -filmen regelrecht zutapeziert. Über eine andere hatte ich einen total genialen Vorhang in Knallrosa mit schwarzem Leopardenmuster drapiert. Die dritte war meine Leinwand. Ich würde mich jetzt nicht unbedingt als Künstlerin bezeichnen, aber ich male eben gern, was mir gerade in den Sinn kommt  manchmal ist das einfach nur buntes Gekleckse , und wenn es mir zu langweilig wird, übermale ich es wieder. Die Farbe an der Wand war mittlerweile gut und gerne fünf Zentimeter dicker als bei meinem Einzug.


  Ich zog meinen Lieblingsschlafanzug an und löste meinen dicken Zopf. Und saß dann aus irgendeinem Grund plötzlich mit einem Mikrowellenessen vor dem Fernseher, statt an den Hausaufgaben. Irgendwann musste ich weggedöst sein oder vielleicht befand ich mich auch im Halbschlaf, ich weiß nicht mehr. Aber ich bin mir sicher, dass ich träumte, weil ich plötzlich eine seltsame Stimme hörte: »Augen wie Bäche aus Schnee und aus Eis, voll Kälte  so vieles, was sie noch nicht weiß.« Wieder und wieder hörte ich diesen Singsang, er ließ mich nicht los. Es war, als zöge mich die Stimme an, als riefe sie mich zu sich. Ich wollte antworten, aber gerade als ich den Mund aufmachte, riss mich ein weiterer Alarm aus meinen Träumen.


  Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und streckte die Hand nach meinem Bildschirm aus. Vielleicht fand ich da ja eine Erklärung, was hier los war. Aber alles, was er anzeigte, war ein blinkendes rotes ACHTUNG. Na, jetzt war ich ja schon viel schlauer. Ich schlüpfte in meinen Bademantel, schnappte mir Tasey und streckte den Kopf hinaus in den Flur. Eigentlich hätte ich laut Notfallprotokoll in meinem Zimmer bleiben sollen, aber ich wollte sehen, was da draußen los war, und zwar sofort.


  Ich rannte durch die leeren Flure. Stroboskoplicht flackerte auf, um die Paranormalen zu warnen, die den Alarm nicht hören konnten  obwohl man ihn förmlich spürte, so laut war er. Ich erreichte Raquels Tür und presste meine Handfläche auf den Scanner. Das ist das Schöne daran, ich zu sein  uneingeschränkter Zugang zu allem, die ganze Zeit. Ich schlüpfte hinein. Sie saß an ihrem Schreibtisch und blätterte in aller Ruhe durch ein paar Aktenordner.


  »Raquel«, keuchte ich. »Was ist los?«


  »Ach, mach dir darüber keine Sorgen.« Lächelnd sah sie zu mir hoch. Oder nein, das Wesen, das aussah wie Raquel, sah lächelnd zu mir hoch. Raquels Gesicht lag schimmernd über  ja, was eigentlich? Ich konnte es nicht beschreiben. Es besaß irgendwie gar keine eigenen Gesichtszüge und seine Augen hatten die Farbe von Wasser. Wenn es nicht Raquels Gesicht getragen hätte, hätte man fast meinen können, es wäre gar nicht da.


  Ich zwang mich zurückzulächeln, um meine Panik zu verbergen. »Der Krach hat mich aus dem irrsten Traum gerissen, den du dir vorstellen kannst.«


  »Tut mir leid. Ich habe hier noch ein bisschen zu tun. Flitz du mal lieber schnell wieder in die Heia.« Es wandte sich wieder den Akten zu.


  »Klar, wenn du mich hier nicht brauchst.« Ich drehte mich schon zur Tür, schlenderte dabei aber wie beiläufig näher an den Tisch heran. »Ach, Raquel?«


  »Hmm?«


  Ich stellte Tasey auf die höchste Stufe. »Das hier hast du fallen lassen.« Als das Ding mit Raquels Gesicht aufsah, machte ich einen Satz nach vorn und stieß ihm den Taser in die Brust. Schockiert riss es die wässrigen Augen auf und brach dann zusammen.


  Entsetzt ging ich um den Schreibtisch herum. Ich hatte schon von Wesen gehört, die Menschen bei lebendigem Leib auffraßen und dann in ihre Haut schlüpften. Diese Vorstellung hatte mir schon manchmal Albträume beschert, dabei wurde mein Leben tagsüber doch bereits von genügend Albträumen bevölkert. »Nicht Raquel, bitte nicht sie«, flüsterte ich und hatte Mühe, mich nicht zu übergeben.


  Raquel zerschmolz und hinterließ das seltsamste Wesen, das ich je gesehen hatte. Und das will bei meinem Job wirklich was heißen.


  Nicht-Ich und Ich


  Meine Augen schienen das Wesen nicht fokussieren zu können. Immer wieder glitt mein Blick von ihm ab, als fände er nichts, an dem er sich festhalten konnte. Das Ding war nicht wirklich unsichtbar, aber fast  so unsichtbar, wie ein Wesen mit einem Körper eben sein kann. Stellt euch vor, ihr wollt einen Berg mit einer achtzigprozentigen Steigung raufmarschieren, der von einer Fünfzehn-Zentimeter-Eisschicht bedeckt ist. Ungefähr so war es, wenn man versuchte, diesen Typen anzusehen.


  Dass es ein Typ war, da war ich mir relativ sicher. Er hatte, na ja, nichts an und ich war froh, dass er so in Ohnmacht gefallen war, dass bestimmte Körperteile verdeckt waren.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte. Da schob sich die Tür auf und Raquel stürzte herein, gefolgt von zwei Männern vom Sicherheitsdienst.


  »Er hat dich nicht gefressen!« Den Tränen nahe schlang ich die Arme um sie.


  Die Wachleute rannten an uns vorbei und Raquel tätschelte mir unbeholfen den Rücken. »Nein, sie hat mich nicht gefressen. Sie hat mir nur einen ziemlich harten Schlag ins Gesicht verpasst.«


  »Es ist ein Junge«, sagte ich.


  »Was ist es?«, fragte sie zurück.


  Wir traten auf ihn zu und sahen ihn an. Auch die Wächter starrten perplex auf ihn herunter. Einer kratzte sich am Kopf. Ein muskelbepackter französischer Werwolf namens Jacques. Werwölfe sind nicht ganz so einfach zu erkennen wie Vampire. Wenn gerade kein Vollmond ist, ist das Einzige, was sie verrät, ihre Augen. Egal, welche Farbe sie auch für andere Menschen zu haben scheinen, ich kann die gelben Wolfsaugen darunter immer sehen. Die meisten Werwölfe sind aber ziemlich anständige Kerle. Und weil sie so stark sind, stellen wir viele von ihnen als Sicherheitsleute ein. Nur bei Vollmond müssen wir sie natürlich komplett wegsperren.


  Jacques zuckte mit den Schultern. »So was hab ich noch nie gesehen.« Auch er hatte Schwierigkeiten, seinen Blick auf die leblose Gestalt zu fokussieren.


  Der andere Wachmann, ein ganz normaler Mensch, schüttelte den Kopf.


  »Wie ist er hier reingekommen?«, wollte ich von Raquel wissen.


  »Sie … er … es hatte das Aussehen von Denise angenommen.«


  »Denise vom Zombiedienst?« Denise war ein Werwolf und ihre Hauptaufgabe war das Einfangen von Zombies. Ich selbst gehe nie auf Zombiemissionen  die haben kein Cover, also kann das praktisch jeder machen. Außerdem gehen sie nicht gerade schlau vor, sodass man sie leicht aufspüren kann, auch wenn es für unsere Agenten immer ein Höllenjob ist, die verstörte Bevölkerung davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Nur eine der vielen Dienstleistungen der IBKP: die Welt in vollkommener Unwissenheit darüber zu halten, dass es die meisten der übernatürlichen Wesen aus Mythen, nun ja, wirklich gibt.


  »Ja. Es … also … Denise hat um Abholung gebeten. Das mit dem Zombie war falscher Alarm. Ich habe sie gesehen, als sie aus der Feenpforte kamen. Denise hat sich umgedreht und die Fee  es war Fehl  wieder reingestoßen. Ich habe sofort meinen Panikknopf gedrückt und wollte sie gerade zur Rede stellen, als sie mir die Faust ins Gesicht gerammt und meinen Kommunikator gestohlen hat.«


  »Woher wusste er, welches dein Büro ist?«


  »Sie … er ist auf dem Flur Jacques in die Arme gelaufen, hat einen Schwächeanfall vorgetäuscht und ihn gebeten, sie … ihn hierherzubringen.«


  Jacques trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Wie sollen wir es kastrieren?«


  Er meinte natürlich nicht kastrieren im wortwörtlichen Sinn. Igitt, nein. Kastrieren ist bloß unsere interne Bezeichnung dafür, einen Paranormalen unschädlich zu machen. Werwölfe zum Beispiel bekommen elektronische Fußfesseln mit Peilsendern und einer Riesendosis Beruhigungsmitteln, die automatisch bei Vollmond freigesetzt wird. Bei Vampiren sind es die Weihwasserfesseln. Und bei Feen hat man leichtes Spiel, wenn man ihren wahren Namen kennt, weil sie dann alles tun müssen, was man will, wenn man dem Befehl ihren Namen voransetzt. Na ja, nur so halbwegs leichtes Spiel eigentlich, sie finden nämlich irgendwie immer einen Weg um diese strengen Richtlinien herum. Man sollte nie den Einfallsreichtum einer Fee unterschätzen, wenn es darum geht, Befehle absichtlich falsch zu verstehen.


  Raquel runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Versuchen wirs erst mal mit der Standardkombi aus Elektroschocks und Beruhigungsmitteln. Wenn wir erst mal mehr über dieses Wesen wissen, können wir ja zu etwas ausgeklügelteren Methoden übergehen.«


  Jacques zog eine Fußfessel aus der Tasche. Er zögerte, das Wesen zu berühren, und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich kann es kaum sehen. Wo ist denn sein Bein?«


  Raquel und die beiden Wächter zogen die Stirn kraus, als ihre Blicke immer wieder von der Gestalt auf dem Boden abglitten.


  Ich seufzte und streckte die Hand aus. »Na, gib schon her, ich kann sein Bein sehen.« Erleichtert reichte Jacques mir die Fußfessel. Ich kniete mich hin und hielt dann nervös inne. Würden meine Hände direkt durch ihn hindurchgreifen, als würde ich sie in kaltes Wasser tauchen? Aber eigentlich musste er ja einen festen Körper haben, sonst hätte Tasey doch nicht funktioniert. Ich unterdrückte einen Schauder und legte die Hand auf seinen Knöchel.


  Er hatte einen festen Körper. Seine Haut war warm und glatt wie Glas  nur dass Glas sich nicht so weich anfühlt.


  »Irre«, murmelte ich, aktivierte die Fußfessel mit dem Finger und befestigte sie an seinem Bein. Der Anpassungsmechanismus brauchte ein paar Anläufe, bis sich der Reif sicher um seinen Knöchel schloss. Der Typ zuckte zusammen, als die Sensoren unter seine Haut schossen, aber er wachte nicht auf.


  Als ich wieder aufstand, spürte ich seine Wärme noch immer in meiner Hand. »So, das wäre erledigt. Und nein, ich trage ihn nicht zum Verwahrungstrakt, falls ihr mich das als Nächstes fragen wolltet. Ihr könnt ihn ganz normal fühlen, auch wenn ihr ihn nicht seht. Außerdem ist der Kerl nackt  den fass ich bestimmt nicht noch mal an.«


  Als ich ihre Gesichter sah, hätte ich beinahe losgelacht. Die beiden Wachmänner streckten die Hände so zögerlich aus, als könnten sie sich an unserem Waterboy verbrennen. Schließlich aber hoben sie ihn hoch und trugen ihn aus dem Raum.


  »Ich geh mal besser nachsehen, wie es Denise geht. Und Fehl.« Raquel ließ ihren besten »Warum muss eigentlich immer ich mich um diese Dinge kümmern?« -Seufzer los (der mir mittlerweile nur allzu gut bekannt war) und klopfte mir dann auf die Schulter. »Gute Arbeit, Evie. Wer weiß, was passiert wäre, wenn du diese Kreatur nicht überrascht hättest.«


  »Schon okay  aber halt mich auf dem Laufenden, ja? Der Kerl ist der größte Freak, der mir je untergekommen ist. Ich will wissen, wies mit ihm weitergeht.«


  Sie lächelte, ein knappes, unverbindliches Lächeln, bei dem ich genau wusste, dass es »Vergiss es« bedeutete, und nahm ihren Kommunikator vom Schreibtisch.


  Extrem genervt machte ich mich davon. Die IBKP verriet mir so gut wie nie mehr als den Ort, an den ich reisen, und den Auftrag, den ich dort erledigen sollte. Na ja, drauf gepfiffen. Statt zurück in mein Zimmer zu gehen, spazierte ich auf direktem Weg in Richtung Verwahrungstrakt. Wenn Raquel mir nichts verraten wollte, musste ich mich eben selbst drum kümmern. Ich drückte die Handfläche auf den Türscanner und betrat den langen, hell erleuchteten Korridor, der auf beiden Seiten von Zellen gesäumt war.


  Mein Kumpel, der Gremlin von vorhin, attackierte fauchend das elektrische Feld, das ihn zusätzlich zu einer fünfzehn Zentimeter dicken Plexiglasscheibe in seiner Zelle hielt. Jedes Mal, wenn er dagegen sprang, quietschte er auf und wurde nach hinten geschleudert, nur um gleich wieder von vorn anzufangen. Tja, Gremlins  nicht gerade die Schlausten, wenn ihr mich fragt.


  Jacques stand nur ein kleines Stückchen von mir entfernt im Gang. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und eilte auf ihn zu. Ich fror eigentlich überall in der Zentrale, aber hier im Verwahrungstrakt war es echt eisig. Jacques stand einfach nur da und starrte mit verstörtem Gesicht in eine Zelle. Als ich seinem Blick folgte, klappte mir vor Überraschung die Kinnlade runter. Da drin war noch ein Jacques, der lässig an einer Zellenwand lehnte und zu uns rausblickte. Als er mich sah, änderte sich jedoch sein Gesichtsausdruck. Aufgebracht kam dieser Jacques so weit auf mich zu, wie es das elektrische Feld erlaubte.


  Das war nicht Jacques. Ich trat ebenfalls ganz dicht an die Scheibe, die Augen konzentriert zusammengekniffen. Ich konnte es sehen  direkt hinter Jacques quadratischem Gesicht.


  »Das macht es jetzt schon die ganze Zeit. Seit es aufgewacht ist, gleich nachdem ich die Zelle versiegelt hatte«, flüsterte Jacques, der neben mich getreten war.


  »Bitte«, beschwor mich der falsche Jacques mit absolut identischer Stimme, »dieses Monster hat mich überwältigt und hier eingesperrt! Lass mich raus, damit ich dir helfen kann!«


  »Aber sicher doch«, entgegnete ich liebenswürdig, »ich bin ja auch blöd.«


  Der flehende Ausdruck verschwand von Nicht-Jacques Gesicht und ein geheimnisvolles Lächeln trat an seine Stelle. Er zuckte mit den Schultern und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Wie machst du das mit den Klamotten?« Ich war ehrlich neugierig. Kein Cover, das ich bis jetzt gesehen hatte, war mehr gewesen als eine zweite Haut. Nur wenige Spezies (wie Feen zum Beispiel) konnten es nach Wunsch überstreifen und ablegen, aber niemand konnte das Aussehen des Covers an sich verändern.


  »Woher hast du es gewusst?« Seine durchsichtigen Augen, die unter denen von Jacques Cover lagen, starrten mich durchdringend an.


  Die meisten Paranormalen haben keine Ahnung von meinen Fähigkeiten. Und das sollte auch so bleiben. »Raquel würde nie ›Heia‹ sagen.«


  Nicht-Jacques schüttelte den Kopf. Er beugte sich noch weiter vor und ich betrachtete sein Gesicht, suchte nach seinen eigenen Zügen. Das Einzige, was ich einigermaßen problemlos fixieren konnte, waren seine Augen. Schockiert richtete er sich auf. Eins musste man ihm lassen: Er verlieh Jacques Gesicht mehr Ausdruck, als Jacques selbst das je geschafft hatte.


  »Du kannst mich sehen«, flüsterte er.


  »Äh, jaaa? Du stehst ja auch direkt vor mir. Verkleidet als Jacques. Steht dir übrigens besser als Raquel.«


  Er lächelte wieder sein geheimnisvolles Lächeln. Dann kräuselte sich seine Haut wie Wasser im Wind und Jacques zerrann. Jetzt war er fast unsichtbar  bis auf seine Fußfessel. Er ging auf die andere Seite der Zelle, wo er sich ganz unvermittelt zu Boden fallen ließ.


  Mein Blick fand seine Augen, die mich anstarrten, und ich begriff zu spät, dass das ein Test gewesen war. Er hatte sehen wollen, ob ich seinen Bewegungen folgen konnte, wenn er seinen Unsichtbarkeitsmodus anschmiss.


  Farbe breitete sich auf seinen Wangen aus, sein ganzer Körper schimmerte und plötzlich stand ich mir selbst gegenüber  mir, in allen Einzelheiten, bis hin zum flauschigen, leuchtend rosa Bademantel. »Du kannst mich sehen«, ertönte meine erstaunte Stimme aus seinem Mund.


  »Evie!« Raquel stöckelte in ihren bequemen (sprich hässlichen) schwarzen Pumps auf uns zu, ein Stirnrunzeln meißelte eine tiefe Falte zwischen ihre Augenbrauen. Erwischt. »Du solltest gar nicht hier sein.«


  »Tja, wenn dir das lieber ist: Ich bin auch da drüben.« Ich deutete auf die Zelle.


  Raquel blieb wie angewurzelt stehen, ihre Stirn glättete sich vor lauter Überraschung, als sie Nicht-Mich hinter der Glasscheibe anstarrte.


  »Erstaunlich«, hauchte sie.


  »Na ja, geht so.« Nicht-Ich gähnte und fing an, mit seinem … meinem platinblonden Haar zu spielen.


  »Was bist du?« Raquel wurde plötzlich ganz geschäftsmäßig.


  Nicht-Ich schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.


  Mich selbst dabei zu beobachten, wie ich all diese Dinge tat, war extrem eigenartig. Ich sah mein Gesicht aus Blickwinkeln, aus denen ich es noch nie betrachtet hatte  das war mal was ganz anderes, als in den Spiegel zu gucken.


  Nicht-Ich sah wieder zu mir und schüttelte meinen  äh, seinen?  Kopf. »Ich krieg deine Augenfarbe nicht richtig hin.« Er stand auf und spazierte direkt auf das elektrische Feld zu, ohne den Blick von mir zu wenden.


  Ich konnte nicht anders, als mich gründlich unter die Lupe zu nehmen. Ich war hübsch. Na ja, etwas zu dünn, aber ich war schon immer ein ziemlicher Strich in der Landschaft gewesen. Und noch dazu ziemlich flach. Leider. Langsam wurde mir das nun aber doch zu freakig. »Hör auf damit«, verlangte ich stirnrunzelnd.


  Er starrte mich jedoch einfach weiter an, mit meinem Gesicht. Ich hatte mich bisher hauptsächlich auf seine echten Augen konzentriert, darum fiel mir erst jetzt auf, dass er bei meinen Augen verschiedene Farben ausprobierte. »Passt nicht ganz«, murmelte er vor sich hin. »Zu silbrig. Und jetzt ist es zu dunkel. Sie sind so blass.«


  Er hatte recht. Das Grau meiner Augen war so hell, dass es fast schien, als hätten sie gar keine Farbpigmente.


  »Was ist das für eine Farbe?«, überlegte Nicht-Ich. Seine Augen flackerten jetzt, wechselten die Farbe so schnell, als hätte jemand auf Vorspulen gedrückt. »Wie eine Wolke mit einem winzigen Anflug von Regen.«


  »Bäche aus Schnee und aus Eis«, antwortete ich, ohne nachzudenken.


  Abrupt richtete er sich kerzengerade auf und wich in eine Ecke seiner Zelle zurück. Ich sah, wie Angst und Misstrauen über mein Gesicht huschten. »Ja, das ist es«, flüsterte Nicht-Ich.


  Leih mir dein Ohr … und nicht nur das


  »Wo ist Denise?«, wollte Raquel wissen und starrte Waterboy in seiner Zelle finster an.


  Ich seufzte erleichtert auf, als mein Gesicht von seinem herunterschmolz und das von Denise an seinen Platz trat.


  »Noch genau da, wo ich sie zurückgelassen habe«, antwortete Nicht-Denise. Immer wieder wanderte sein Blick zu mir.


  »Und das wäre wo?«


  »Auf dem Friedhof. Sie werden sie schon finden.«


  »Denise oder ihre Leiche?« Raquels Stimme klang hart.


  Nicht-Denise verdrehte die Augen. »Sie hat allenfalls ein bisschen Kopfschmerzen. Oh Mann, Sie scheinen mich ja echt für ein Monster zu halten.« Sein Mund verzog sich zu einem ironischen Grinsen.


  »Was bist du denn sonst?«


  »Also wirklich, wie unhöflich. Dabei haben wir uns noch nicht mal vorgestellt.«


  Sie stieß einen »Kann ich jetzt bitte einfach anfangen, ihm Elektroschocks zu verpassen, bis er tut, was ich sage?« -Seufzer aus.


  Ich mischte mich schnell ein, bevor er sich noch tiefer reinritt. »Ich bin Evie. Raquel kennst du ja schon  du hast ihr eine reingehauen und dann das Gesicht geklaut, weißt du noch? Und Jacques hier ist dein neuer bester Freund, weil er hier unten zuständig ist für die Fressalien. Ich gehe mal davon aus, dass du isst. Und du bist …?«


  »Lend.«


  »Lend?«, wiederholte Raquel.


  »Ja, Lend wie ›leihen‹ auf Englisch. So wie ›leih mir dein Gesicht‹.« Er schimmerte auf und wurde wieder zu Raquel.


  »Aha, dann wäre ›klauen‹ ja wohl passender«, sagte ich.


  »Ich wiederhole meine Frage noch mal«, schnauzte Raquel ihn an. »Was bist du?« Angesichts dessen, was der Kerl angestellt hatte, konnte ich ihr ihre Ungeduld nicht verdenken.


  »Gute Frage. Vielleicht sagen Sie es mir ja?«


  »Was willst du hier?«


  »Ach, ab und an brauche ich einfach mal so einen richtig schönen Stromstoß.«


  »Wonach hast du gesucht?«


  »Nach Antworten.«


  »Tja.« Raquel schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Dann gehts dir genauso wie mir.« Ihr Kommunikator vibrierte. Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit, als sie die Nachricht las. Sie sah auf und nickte ihrem Spiegelbild zu. »Wir besprechen das morgen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte mit Jacques den Flur hinunter.


  Ich starrte Lend-als-Raquel noch immer an und beobachtete sein echtes Gesicht unter ihrem. Mittlerweile gelang es mir sogar fast, einzelne Züge auszumachen. Er streckte mir die Zunge heraus. Ich konnte mich nicht zurückhalten und kicherte drauflos. Das sah mit Raquels Gesicht einfach zu bescheuert aus.


  »Evie! Los jetzt!«, blaffte Raquel durch den Flur.


  Nach einem letzten Blick auf Lend-Raquel rannte ich los, um sie einzuholen.


  »Sie haben Denise gefunden, ihr gehts gut. Und Fehl ist auch wieder da. Ich will nicht, dass du mit diesem Ding redest, bis wir wissen, was es ist und warum es hergekommen ist.«


  Träum weiter, dachte ich. »Okay«, sagte ich laut.


  »Was siehst du, wenn du es anguckst?«


  »Ich weiß nicht. Zuerst konnte ich kaum was erkennen. Ich hab nur gesehen, dass da jemand unter deinem Gesicht war. Aber wenn er keinen anderen Körper trägt, ist es … als würde mein Blick auf ihm keinen Halt finden. Ist aber schon ein bisschen besser geworden, als ich ihm da drin zugesehen habe. Seine Augen sind das Einzige, was ich wirklich fixieren kann. Der Rest ist mehr wie ein Umriss oder ein durchsichtiger Schatten oder … ich weiß auch nicht … wie ein Mensch, der nur aus Wasser und einem winzigen bisschen Licht besteht.«


  »Ich werde mal ein paar von unseren Forschern zusammentrommeln. Zuerst müssen wir herausfinden, was er ist, und dann, was er will.«


  Gespielt gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. »Klar, wieso nicht.«


  »Schlafenszeit, Evie!«, stellte sie mit strenger Stimme fest. Man sollte ja eigentlich meinen, dass für jemanden, der keine Mutter hat und  also echt!  immerhin sechzehn ist, so was wie Schlafenszeit nicht gilt, aber nein … »Und denk dran, dass du morgen Unterricht hast.«


  »Na schön. Aber wenn der Alarm noch mal losgeht, ignorier ich ihn, okay? Dann kann bitte mal jemand anders die Kuh vom Eis holen.«


  Raquel entwich ein »Lieber tausend Vampire und Gremlins als ein schmollender Teenager« -Seufzer. Sie winkte mir zu und bog in einen anderen Flur ab.


  Nachdem ich mir einen heißen Kakao gemacht hatte, rollte ich mich mit einer Decke auf der Couch zusammen. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, an Schlaf war gar nicht zu denken. Was für ein komischer Tag. Und wenn ich so was sage, dann muss der Tag absolut irre gewesen sein. Ich schob noch einen Film in den Player, um ein bisschen abzuschalten. Der Bildschirm flackerte hypnotisch. Das Licht hinter mir bemerkte ich zuerst gar nicht.


  »Komm und tanz mit mir, mein Herz.« Seine Stimme war wie aus purem Gold  hell und glitzernd, mit dem Versprechen von Wärme. So viel Wärme.


  Ich lächelte, schloss die Augen und ließ mich von der Couch hoch in seine Umarmung ziehen. Er legte seine Wange an meine und mich durchströmte eine wohlige Hitze, sie kroch über mein Gesicht, den Hals hinunter und schließlich langsam in Richtung meines Herzens.


  »Mein Herz«, flüsterte er. Ich nickte, den Kopf an seiner Wange. Sein Herz.


  Mein Videobildschirm piepte und riss mich aus meiner Trance. Ich machte einen Satz rückwärts und stieß Reth von mir weg. Nach und nach zog sich die Wärme von meinem Herzen zurück. Das war knapp gewesen. Viel zu knapp.


  Enttäuscht streckte Reth die Arme nach mir aus.


  Ich fluchte. »Verdammt, was soll das? Raus hier! Und zwar sofort!«


  »Evelyn.« In Verbindung mit der Wärme, die noch in mir brannte, zog mich seine Stimme an wie ein Magnet. Gegen meinen Willen beugte ich mich ihm entgegen.


  »Nein!« Ich entriss mich seinem Sog, rannte zur Theke, die das Wohnzimmer von der Küche trennte, und schnappte mir meinen Kommunikator. »Raus.« Den Finger über dem Panikknopf, starrte ich ihn wütend an. Sein schönes Gesicht wurde traurig. Am liebsten hätte ich ihn getröstet. Ich schloss die Augen und senkte langsam meinen Zeigefinger. »Raus. Sofort.«


  Durch meine geschlossenen Lider nahm ich das Licht einer sich öffnenden Tür wahr und wartete ab, bis es wieder dunkler wurde. Erst dann öffnete ich die Augen wieder. Reth war nicht mehr da.


  Ich ging zu meinem Videobildschirm und schaltete ihn ein. »Wozu sind eigentlich diese verdammten Hightech-Türen mit Handabdruck-Erkennung gut, wenn die Feen sowieso ihre eigenen Pforten machen und kommen und gehen können, wie sie wollen!«, schrie ich Lish an. Überrascht und betroffen riss sie die grünen Augen auf. Ich atmete tief durch. Sie konnte ja nichts dafür. »Danke für die Unterbrechung«, fügte ich hinzu.


  »Reth?«


  »Wer sonst. Kannst du einen Bericht für mich einreichen?«


  »Ja, natürlich. Wir werden versuchen, seine Instruktionen noch eindeutiger zu gestalten.«


  Ich schüttelte den Kopf. Er fand ja doch immer einen Weg, sie zu umgehen. Ich tippte darauf, dass er beschlossen hatte, den heutigen Befehl, mich zu holen, einfach als Freifahrschein zu verstehen und nicht als einmaligen Auftrag.


  »Was wolltest du eigentlich?«


  Sie wirkte ein bisschen verschämt. »Ich wollte nur fragen, was das für eine Störung heute war. Aber das kann auch bis morgen warten.«


  »Gut, ich bin echt ziemlich fertig. Ich komme dich morgen besuchen und dann erzähl ich dir alles, okay?«


  »Willst du vielleicht bei mir schlafen?« Als ich neu in der Zentrale war, hatte ich, wenn ich nachts schlecht träumte, meine Bettdecke und mein Kissen rüber zu Lishs Aquarium geschleift und daneben auf dem Boden übernachtet. Sie hatte mir immer so lange Geschichten erzählt, bis ich eingeschlafen war. Einen Moment lang war ich wirklich in Versuchung, aber dann kam es mir doch zu blöd vor, mir wegen so eines dämlichen Feentypen ins Hemd zu machen.


  »Geht schon.« Ich zwang mich zu lächeln. »Trotzdem danke. Gute Nacht, Lish.«


  Die Augen der Meerjungfrau erwiderten mein Lächeln und der Bildschirm wurde schwarz.


  Ich ließ mich wieder auf die Couch fallen. Reth war mir so nahegekommen. Schon wieder. Und  und das war am schlimmsten von allem  ein Teil von mir wünschte sich, wir wären nicht unterbrochen worden. Dabei hatte ich den Umgang mit Feen auf die harte Tour erlernt. Alles, worauf die aus sind, ist, Macht über dich zu haben, damit sie dich ausnutzen können. Aber anders als den Jungs aus den Fernsehserien geht es ihnen dabei nicht um Sex. So was ist ihnen völlig wurscht. Sie wollen dein Herz, deine Seele. Und das würde Reth nie wieder von mir kriegen.


  Dieser Entschluss trug allerdings auch nicht dazu bei, dass ich ihn weniger schmerzlich vermisste.


  Den Rest der Nacht verbrachte ich hellwach und, obwohl ich mich in drei Decken gewickelt hatte, bibbernd vor Kälte. Als die Uhr schließlich auf vier sprang, gab ich auf. Ich zog mir meine wärmsten Klamotten an und ging runter zum Verwahrungstrakt.


  Lend hatte sich auf dem Boden zusammengerollt und schlief. Ich setzte mich an die gegenüberliegende Wand und sah fasziniert zu, wie sein Körper sich durch verschiedene Identitäten zappte, so wie ich mich durch Fernsehprogramme. Nach vielleicht einer Stunde nahm er seine seltsame Grundform aus Wasser und Licht an. Ich war mittlerweile so müde, dass ich den Blick kaum noch auf ihn fokussieren konnte  und mit einem Mal sah ich ihn. Es war, als würde seine wahre Gestalt sich wie von selbst zeigen, sobald man sich nicht mehr solche Mühe gab, ihn zu sehen. Er hatte Haare und ein normales Gesicht  das mit ein paar Pigmenten sogar ganz süß ausgesehen hätte. Und was noch überraschender war: Er wirkte nicht viel älter als ich.


  Kurz darauf öffnete er die Augen und fing meinen Blick ein. Farbe durchströmte ihn  wieder lieh er sich meinen Körper aus. Nur die Augen flackerten, als suche er immer noch nach dem richtigen Farbton.


  »Was bist du?«, flüsterte ich.


  »Was bist du denn?«


  Empört hob ich die Augenbrauen. »Ein Mensch.«


  »Komisch, ich auch.«


  »Nein, bist du nicht.«


  »Komisch, du auch nicht.«


  Ich presste die Kiefer aufeinander und warf ihm einen finsteren Blick zu. Was für ein Vollidiot. »Warum bist du hergekommen?«


  Meine Stimme kam aus seinem Mund, was mich immer noch aus der Fassung brachte: »Das könnte ich dich genauso gut fragen. Hast du vor, mich umzubringen?«


  Einen piiiieeep Tag noch!


  »Ich  nein, so was macht die IBKP nicht«, antwortete ich. »Die töten keine Paranormalen, sondern «


  Lend hob die Hand, um mich zu unterbrechen und setzte sich auf. Seine großen Augen wurden schmal. »Hast du vor, mich umzubringen?«


  »Warum sollte ich dich denn umbringen?«


  Nach einem Augenblick stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Nein, ich glaube nicht, dass du es bist.«


  »Was bin ich nicht?«


  Er stand auf und streckte sich. Hatte ich schon erwähnt, wie eigenartig es war, meinem Körper bei solchen Sachen zuzusehen? Sogar meine Haare hatte er genau getroffen  an diesem Morgen waren sie ein bisschen zerzaust, ich hatte noch keinen Nerv gehabt, sie zu bürsten.


  »Kannst du dich nicht wieder in deinen Normalzustand zurückverwandeln?« Ich wollte ihn gern weiter ansehen, jetzt, da ich ihn besser erkennen konnte.


  Er lächelte und zeigte mir meine perfekten Zähne. Mann, für dieses Lächeln hatte ich drei Jahre Zahnspange ertragen müssen, da war es ja wohl absolut unfair, dass er es in nur einer Sekunde abkupfern konnte. »Normal? Was soll das sein?«


  »Na, so, wie du wirklich aussiehst.«


  »Kannst du dich bitte mal kurz nackt ausziehen?«


  Okay, das war das Schrägste, was ich je erlebt hatte  ich hatte mich gerade selbst gebeten, mich auszuziehen. Viel gruseliger konnte es wohl kaum noch werden. »Warum sollte ich das denn bitte machen?«


  »Du hast mich doch auch gerade aufgefordert, mich nackt vor dich zu stellen. Ich dachte, das ist nur fair.«


  »Ich meinte doch bloß, dass du aufhören sollst, ich zu sein. Sei du selbst. Nur eben mit Klamotten.«


  »Das hier sind meine Klamotten. Aber wenns dir so viel ausmacht …« Ich schmolz von ihm herunter und er wuchs ein Stückchen. Statt meines Ebenbildes stand mir jetzt ein Typ in meinem Alter gegenüber. Schwarze Haare, dunkelbraune Augen, olivfarbene Haut. Ach ja, und absolut heiß. So heiß, dass er eigentlich in eine der Serien gehört hätte, nach denen ich so süchtig war. »Besser so?« Seine Stimme hatte sich auch verändert, sie war jetzt viel tiefer. Ich wünschte, ich würde gerade tatsächlich mit so einem Typen reden.


  »Definitiv.« Ich guckte genauer hin. Untendrunter war er immer noch Lend. Selbst diese dunklen Augen schafften es nicht, den wasserhellen Glanz seiner eigenen zu verbergen. Ich konnte ihn durchschimmern sehen. »Der hier kommt eigentlich immer ganz gut an.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Neugierig runzelte ich die Stirn. »Wie hört sich deine echte Stimme an?«


  »Wie kommst du darauf, dass es nicht diese hier ist?«


  »Ich hab das Gefühl, sie müsste anders klingen. Sanfter. Wie Wasser.« Mir fiel auf, wie albern sich das anhören musste. Aber sein Lächeln verschwand und er musterte mich prüfend.


  »Wenn du nicht hier bist, um mich umzubringen, was willst du dann hier, Evie?«


  Mann, wie peinlich. Ganz ohne Make-up und total verstrubbelt stand ich vor dem schärfsten Typen, der mir je begegnet war, egal ob Fälschung oder nicht. Ja, was wollte ich eigentlich hier? »Ich arbeite hier.«


  Sein Lächeln kehrte zurück, diesmal wieder mit dem typisch ironischen Zug um die Lippen. »Na klar. Du arbeitest hier. Ziemliche Karriere für jemanden in deinem Alter.«


  »Du bist auch nicht viel älter als ich.« Mittlerweile konnte ich ihn so genau erkennen, dass ich mir dessen sicher war. Ehemaligen Sterblichen wie zum Beispiel Vampiren sieht man ihr wahres Alter an  unter dem Cover sind ihre Körper alt und eklig. Echte Unsterbliche bleiben zwar ewig jung, aber ihre Gesichter verändern sich trotzdem. Die Jahre hinterlassen allerdings keine Falten, sondern glätten sie eher, wie bei einem Stück Glas, das lange auf dem Meeresboden herumgewälzt wurde. Kein Sterblicher könnte je so perfekt wirken. Lend jedoch wirkte weder alt noch alterslos.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich leicht, was meine Vermutung bestätigte. »Ha!« Ich grinste selbstzufrieden. »Du bist ungefähr … fünfzehn.« Ich schätzte absichtlich zu niedrig.


  Er warf mir einen beleidigten Blick zu. »Siebzehn.«


  »Siehst du, du hast die Wahrheit gesagt. Hat doch gar nicht wehgetan, oder?«


  Lend schüttelte den Kopf und stöhnte dann auf. »Oh Mann.«


  »Tja, gewöhn dich lieber dran, ich kann eine ziemliche Plage sein«, erwiderte ich lächelnd. Okay, ich flirtete ein kleines bisschen mit ihm. Aber war das ein Wunder? Die einzigen männlichen Wesen, die mir sonst begegneten, waren entweder zu alt oder halbe Monster, lebende Leichen oder unsterbliche Fieslinge. Was auch immer Lend sein mochte, wenigstens war er in meinem Alter.


  »Nein, ich meinte, oh Mann, jetzt gibts Ärger.« Er blickte an mir vorbei. Ich drehte mich um und sah Raquel, die alles andere als zufrieden wirkte. Mit stählernem Blick kam sie auf mich zu.


  Ich war schon kurz davor, mich zu entschuldigen, aber dann verdrehte ich genervt die Augen. »Und, krieg ich jetzt Hausarrest, oder was?« Vielleicht hätte ich nicht ganz so zickig sein sollen, aber jetzt mal im Ernst: Nach der Nacht, die ich hinter mir hatte, war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, eine ihrer Gardinenpredigten.


  »Raus. Sofort.«


  Als ich an ihr vorbeiging, warf ich noch einen Blick zu Lend zurück. Er zwinkerte mir zu und ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Anstatt in mein Zimmer zu gehen, machte ich mich auf den Weg ins Datenverarbeitungszentrum. Es war zwar noch früh, aber das ist eine von Lishs vielen tollen Eigenschaften: Sie schläft nicht.


  Ich liebte dieses Zentrum. Anders als im Rest der Zentrale wirkte es dort nicht so steril. Es war ein runder Raum mit Schreibtischen an den Wänden, in dem alles rings um Lishs enormes Aquarium angeordnet war. Ebenfalls vollkommen rund, hatte es einen Durchmesser von ungefähr fünfzehn Metern und war fast fünf Meter hoch. Sie hatten es sogar geschafft, ein lebendiges Korallenriff hineinzupflanzen, komplett mit bunten, tropischen Fischen, die im kristallklaren blauen Wasser umherschwammen. Da konnte meine Wohneinheit nicht mithalten.


  Lish starrte auf die Reihe Bildschirme, die vor dem Aquarium aufgebaut waren. Sie war so was wie die ultimative Sekretärin. Sie wurde nie krank, fuhr nie in Urlaub und schlief nie  und außerdem war sie wirklich gern hier. Den meisten Paranormalen konnte man nur bis zu einem gewissen Maß trauen. Auch nachdem sie kastriert worden waren, hegten sie doch noch oft einen gewissen Groll gegen die IBKP, die ihnen die Freiheit geraubt hatte. Lish aber liebte ihren Job. Sie kümmerte sich um Zeitpläne, Überwachung, Transportgelegenheiten und, und, und. Das Mädel wusste einfach immer über alles und jeden Bescheid.


  Anscheinend aber nicht heute, wie es aussah. Ihre grünen Augen weiteten sich neugierig, als ich auf ihr Becken zulief.


  Ich lächelte. »Hey, Lish, wie läufts?«


  »Wie geht es dir? Alles okay nach dieser Sache letzte Nacht?«


  Lish kannte mich besser als irgendwer anders in der Zentrale. Raquel war zwar verantwortlich für mich, aber über Gefühle konnte man mit ihr praktisch nicht reden. Na ja, wenn man selbst hauptsächlich über Seufzer kommuniziert, kann man sich wohl nur begrenzt in einen Teenager hineinversetzen. Lish dagegen verstand genau, wie sehr mich so eine Begegnung mit Reth durcheinanderbringen konnte. Mir ihr konnte ich über alles reden  und tat es auch.


  »Ging schon mal besser. Konnte nicht schlafen.«


  Lish versuchte zu fluchen  was immer ein Lacher ist, weil der Computer das nicht übersetzt. Es hörte sich ungefähr so an: »Piep dämliche piep Feen mit ihrer piep piep piep Besessenheit. Der piep Kerl hört besser auf, die piep piep piep Regeln zu brechen, oder ich trete diesem piep piep mal kräftig in den piiiiieeeep.« Und das alles mit dieser monotonen Roboterstimme. Der Hammer! Lish konnte manchmal richtig in Fahrt kommen. Das liebte ich so an ihr; sie war wie eine große Schwester für mich. Gut, eine große Schwester mit grün schimmernden Schuppen, einem langen Schwanz mit Flosse und Schwimmhäuten zwischen den Fingern. Aber auf ihre Art war sie schön.


  Ich lachte. So ein Roboterredeschwall schaffte es immer wieder, mich aufzuheitern. »Ja, piep noch mal, mach das.«


  Sie schüttelte den Kopf, immer noch auf hundertachtzig wegen Reth. Dann beanspruchte irgendwas auf einem ihrer Bildschirme ihre Aufmerksamkeit und sie wedelte eine Weile mit den Händen davor herum. Keine Ahnung, wie die Technik da drin genau funktionierte, aber es sah cool aus.


  Schließlich war sie fertig und wandte sich wieder mir zu. »So, und jetzt erzähl mir mal, was da gestern mit diesem Eindringling los war.«


  »Wie viel weißt du denn?« Lish war normalerweise die Quelle aller Informationen. Klar, die meisten dieser Informationen waren streng geheim, aber wir waren nun mal beste Freundinnen. Wir erzählten einander Geheimnisse und bewahrten sie auch. Wie damals, als ich zwölf war und eine Ladung Kobolde in der Zentrale eintraf. Lish wusste, dass ich sie unbedingt sehen wollte, und verriet mir, wann und wo ich Glück haben könnte  obwohl Raquel mir eigentlich Hausarrest verpasst hatte, weil ich mich nach einem Routineauftrag draußen rumgetrieben hatte, statt direkt zurückzukommen. Schade nur, dass sich die Kobolde dann als schmuddelige, hässliche kleine Dinger herausgestellt hatten, bei denen sogar die Flügel schleimverklebt waren. Tja, wieder mal ein zerplatzter Zeichentricktraum.


  »Sie lassen so gut wie nichts durchsickern. Was ist das für ein Wesen?« Sie wirkte besorgt.


  »Keine Ahnung. So was wie den hab ich noch nie gesehen. Und Raquel auch nicht.«


  »Was hatte er denn vor?«


  »Auch keine Ahnung. Ich hab ihn in Raquels Büro erwischt, aber er verrät nicht, was er da wollte.«


  »Und er kann das Aussehen von jedem annehmen?«


  »Mmhmm. Ziemlich irre, wenn man plötzlich mit sich selbst redet.«


  Hinter mir ertönte ein leises, pfeifendes Lachen. Ich drehte mich um und sah einen der Vfas (Vampire für alles), der offensichtlich gelauscht hatte. »Was gibts denn da zu lachen, Dalv?« Ich starrte ihn herausfordernd an.


  Er starrte genauso finster zurück. »Ich heiße Vlad, wie du sehr wohl weißt.«


  »Ja, du und die Hälfte der anderen Vampire da draußen.«


  Vlad  oder Dalv, wie ich ihn gern nannte, um ihn zu ärgern  war einer der Mitarbeiter, die ich am wenigsten leiden konnte. Nach der Kastration wies die IBKP den Paranormalen immer einen Job innerhalb der Organisation zu; das war Pflicht. Die Werwölfe hatten dabei die größte Auswahl, je nachdem, was sie in ihrem Leben da draußen gemacht hatten. Die Vampire arbeiteten normalerweise in einem der Überwachungszentren oder nutzten ihre Überzeugungskünste, wenn mal wieder eine Paranormalen-Sichtung vertuscht werden musste. Vlad war allerdings keine große Hilfe. Na gut, man konnte ihm seine Verbitterung wohl kaum verübeln. Vom Schrecken der bulgarischen Nächte zum Hausmeister degradiert zu werden, ist wahrscheinlich nicht gerade der Hit. Und da ich diejenige war, die ihn damals geschnappt hatte, hasste er mich natürlich besonders.


  Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort, den Boden zu fegen, auf dem kein Stäubchen zu sehen war. Sein Cover war nicht ganz so phänomenal wie das der meisten Vampire. Er sah aus wie ein Mann um die vierzig, nicht hübsch und nicht hässlich, nur etwas zu dürr und mit schütter werdendem Haar. Drunter sahen alle Vampire eh gleich aus. Würg.


  »Vielleicht ist er ja ein Doppelgänger«, sagte er und ein höhnisches Grinsen stahl sich in sein Gesicht.


  »Wieso denn ein Doppelgänger? Von wem denn?« Ich bereute sofort, die Frage überhaupt gestellt zu haben, als ich sah, wie sein Grinsen breiter wurde.


  »Von dir, wenn wir Glück haben.« Mit einem weiteren pfeifenden Lachen verschwand er.


  Ich wandte mich wieder zu Lish, die den Begriff schon auf einem ihrer Bildschirme nachgeschlagen hatte. Sie kniff die Augen zusammen.


  »Was?«, wollte ich wissen. Ihr Gesichtsausdruck machte mich ganz nervös. »Was meinte er denn damit?«


  »Sogenannte Doppelgänger erscheinen Menschen als «, sie hielt inne, » Todesboten. Der Sage nach muss man sterben, wenn man sich selbst begegnet. Es sind böse Geister, die deine Gestalt annehmen und dein Leben zerstören, was dann irgendwann zum Tod führt.«


  Ich runzelte die Stirn. Na super. »Moment mal, Geister, sagst du?« Sie nickte. »Dann kann das nicht stimmen, der Kerl hat einen Körper.«


  Ich hatte schon mit ein paar Geistern, unter anderem auch Poltergeistern, zu tun gehabt. Das Gute an denen ist, dass sie einen wenigstens nicht berühren können. Ihre Macht liegt allein in der Angst, die sie einem einjagen. Und glaubt mir, mit Angst kann man eine ganze Menge anrichten  die Leute sehen, hören oder fühlen sogar plötzlich Dinge, die gar nicht da sind , aber wenn man das weiß, kommt man einigermaßen damit klar.


  »Außerdem, falls ich sterben sollte, gehen Raquel, Denise und Jacques auch über den Jordan.«


  Sie blinzelte nachdenklich. »Und warum sollte ein Doppelgänger in Raquels Akten herumschnüffeln?«


  »Stimmt. Und er ist auch erst siebzehn.«


  Lish legte den Kopf schief. »Er ist also nicht unsterblich?«


  »Nö. Oje, das hätte ich Raquel wohl auch mal erzählen sollen.« Ich runzelte die Stirn. Ich würde es ihr erst sagen, wenn sie sich dazu bequemte, mich mit einzubeziehen. »Hör mal, sag ihr nichts, ja? Ich will in dieser Sache auf dem Laufenden bleiben und Informationen sind das einzige Druckmittel, das ich habe.«


  Lish schloss eins ihrer durchsichtigen Augenlider  ihre Version eines Zwinkerns. »Die haben mir den Fall sowieso nicht für Nachforschungen freigegeben. Ich habe also keinen Grund, ihnen irgendetwas zu erzählen.«


  »Ach, meine fabelhafte Fischfreundin, du bist einfach die Beste.«


  Lishs Augen lächelten mir zu.


  So verschieden wir auch sein mochten, so war jede von uns doch genau das, was die andere brauchte  eine Freundin.


  Wie es meine Gewohnheit war, seit ich Lish mit zehn Jahren zum ersten Mal begegnet war, drückte ich zum Abschied mein Gesicht an die Scheibe und pustete mit dick aufgeblähten Wangen dagegen.


  Am Arsch  und zwar in jeder Sprache


  Etwas später an diesem Morgen hatte ich es gerade endlich geschafft einzuschlafen, als der Alarm wieder losschrillte. Verwirrt sprang ich aus dem Bett, gefasst auf einen weiteren Eindringling oder sonstigen Notfall. Dann wurde mir klar, dass es nicht die Alarmsirene der Zentrale war, sondern bloß mein Wecker. Und das bedeutete, dass meine Lehrerin Charlotte in exakt zehn Minuten auf der Matte stehen würde.


  »Ach, piep!« Ich hatte keinen Gedanken an meine Hausaufgaben verschwendet.


  In den letzten Jahren hatte ich Raquel immer wieder davon zu überzeugen versucht, dass es wirklich nicht nötig war, dass ich Mathe, Englisch, Naturwissenschaften, Geschichte und vier  ganz recht, vier  Fremdsprachen paukte. Es sah ja nicht gerade so aus, als würde ich später mal studieren oder so. Klar wollte ich gern auf eine richtige Highschool, aber mehr, um mal ein paar echte Teenager kennenzulernen, und nicht etwa des Lernens wegen. Außerdem bezweifelte ich, dass sich die IBKP tatsächlich dafür interessierte, ob ich meinen Abschluss machte. Solange ich durch Cover hindurchblicken konnte, hatte ich hier einen Job auf Lebenszeit. Aber immer wenn ich das Thema anschnitt, sah mich Raquel nur aus ihren beinahe schwarzen Augen an und stieß ihren patentierten »Ich weiß, du hältst es für unwichtig, diese Dinge zu lernen, aber eines Tages wirst du es zu schätzen wissen, dass ich eine gebildete Erwachsene aus dir gemacht habe« -Seufzer aus.


  Ziemlich sicher, dass an diesem Morgen Spanisch an der Reihe war, kramte ich mein Buch hervor. Hastig füllte ich die Konjugationstabelle mit Beispielsätzen. Yo soy a culo. Quatsch, da fehlte ja noch der Artikel. Yo soy al culo. Soll heißen: Ich bin am Arsch.


  Superpünktlich summte es an meiner Tür und ich ließ Charlotte rein. Sie war eine hübsche Frau, wahrscheinlich so Ende zwanzig. Ein paar Zentimeter kleiner als ich, mit glänzendem braunem Haar, das sie zum Pferdeschwanz gebunden trug, und mit so einer supercoolen rechteckigen Brille vor den blauen Augen, die sich wiederum vor ihren leuchtend gelben Werwolfaugen befanden.


  Charlotte lächelte immer so liebenswürdig. Bevor sie infiziert wurde, war sie leidenschaftlich gern Lehrerin gewesen. Als ihr klar wurde, was mit ihr passiert war und was sie getan hatte  sie hatte ein Familienmitglied angegriffen , versuchte sie, sich umzubringen. Glücklicherweise fanden wir sie, bevor sie eine der wenigen Methoden entdecken konnte, die einem Werwolf tatsächlich etwas anhaben können. Ich war mir nie sicher, ob es an meiner fehlenden Motivation als Schülerin lag oder an ihrem Kummer über die Vergangenheit, aber sie wirkte selbst dann traurig, wenn sie lächelte.


  Wir setzten uns auf die Couch und zogen uns den Tisch heran. Sie warf einen Blick auf mein Arbeitsblatt und unterdrückte ein Schmunzeln. »Du bist am Arsch?«


  Ich versuchte es mit meinem besten »Nicht sauer sein, ich bin doch so niedlich« -Grinsen und zuckte mit den Schultern.


  »Diesen Ausdruck gibts nur bei uns, den kann man nicht ins Spanische übersetzen. Außerdem hast du die Verbtabelle nicht zu Ende ausgefüllt und die Kurzgeschichte, die ich dir aufgegeben hatte, hast du anscheinend auch nicht gelesen.« Sie sah mich aus diesen unglaublich traurigen Augen an. Es brachte mich fast um.


  »Tut mir leid.« Ich ließ den Kopf hängen. »Gestern war einfach ein total verrückter Tag. Zuerst musste ich einen Vampir einsacken, dann war da dieser Einbruch, danach hat Reth mir mitten in der Nacht einen Besuch abgestattet und dann konnte ich nicht schlafen.«


  »Das hört sich ja wirklich nach einem harten Tag an. Aber für die Hausaufgaben hast du die ganze Woche Zeit gehabt. Wie wärs, wenn du beim nächsten Mal nicht alles bis zum letzten Abend aufschiebst?«


  »Ach, komm schon, Charly, jetzt lass aber mal die Kirche im Dorf!« Wenigstens das brachte mir ein nicht ganz so trauriges Lächeln ein.


  Den Rest des Morgens beschäftigten wir uns mit den Besonderheiten von Gliedsätzen (hört sich vielleicht versaut an, ist aber total langweilig) und unterhielten uns auf Español. Charlotte blieb noch zum Mittagessen und dann war es schon wieder Zeit für mein nachmittägliches Training.


  Bud, mein Trainer für Selbstverteidigung und Kampftechniken, versuchte immer noch hartnäckig, mich von den Vorzügen des Messerkampfs zu überzeugen. »Silberne Messer! Extrem schmerzhaft und manchmal sogar tödlich für fast alle Paranormalen!«


  »Tasey!«, konterte ich. »Extrem rosa und sogar mit Glitzer!«


  »Auf moderne Technik kann man sich nicht immer verlassen.« Bud war ein ganz normaler Mensch, aber manchmal konnte man echt den Eindruck bekommen, er sei im tiefsten Mittelalter aufgewachsen. Und falls ihr euch jetzt fragt, ob er wohl gut aussieht: Na ja, vielleicht vor dreißig Jahren mal.


  »Und da wir diese Diskussion ja nicht zum ersten Mal führen, hab ich dir was mitgebracht.«


  Ich horchte auf. »Ein Geschenk?«


  Er verdrehte genervt die Augen und zog ein Stoffbündel aus seiner Tasche. Darin lag ein schmaler Dolch mit einem leuchtend rosafarbenen, perlmuttartigen Griff.


  »Das gibts doch nicht!«, rief ich und riss ihm den Dolch aus der Hand.


  »Ich fass es nicht, dass ich ein rosa Messer gemacht habe.«


  »Oh, ist das süß! Ich finds toll. Endlich eine würdige Gefährtin für Tasey.« Ich umarmte ihn schnell. Umarmungen machten den armen Bud immer ganz nervös, aber dafür war er erleichtert, dass ich endlich einwilligte, ein Messer zu benutzen. »Oh Mann, wie soll ich es denn bloß nennen?«


  »Wie auch immer du dich entscheidest, bitte sag es mir nicht. Steck es einfach da rein und häng es dir an den Gürtel.« Er reichte mir eine Messerscheide  in Schwarz.


  »Könntest du mir vielleicht auch noch eine braune machen? Und eine in Rosa?« Man hätte Bud fast für einen Werwolf halten können, so laut knurrte er, als er mich aus dem Trainingsraum scheuchte.


  Den Rest des Nachmittags hatte ich frei und baute optimistisch darauf, dass Raquel in irgendwelchen Besprechungen steckte. Sie war ein ziemlich hohes Tier in der IBKP. Früher hatte ich immer gedacht, sie würde sich nur um mich kümmern, aber wie sich herausstellte, leitete sie die gesamte Zentrale und war verantwortlich für alle Aufspür- und Markiermissionen. Vielleicht war ich einfach nur ihr Liebling. Oder am nützlichsten von allen.


  Den ganzen Tag über waren meine Gedanken immer mal wieder zu Lend abgeschweift. Er war der Mensch beziehungsweise das Wesen, das mich hier im Moment am meisten interessierte, also ging ich rüber in den Verwahrungstrakt. Vor Lends Zelle blieb ich stehen und musste zweimal hingucken. Er war nicht da. Und zwar nicht auf seine eigene, fast unsichtbare Art, sondern auf die ganz normale, sprich wirklich nicht mehr in der Zelle. Mist.


  Ganz am anderen Ende des langen Flurs entdeckte ich Jacques. »Jacques!«


  Er kam auf mich zu. »Du dürftest gar nicht hier sein, Evie.«


  »Ja, ja. Wo ist Lend?« Hatten sie ihn freigelassen? Ja klar, sehr wahrscheinlich, Evie. Immerhin war er in die Zentrale eingebrochen  was meines Wissens noch nie zuvor passiert war. Aber was, wenn er schlimmeren Ärger am Hals hatte, als ich dachte, und sie ihm wehtaten? Der Gedanke gefiel mir gar nicht. Gleich darauf fragte sich die vernünftige Evie in mir, ob er vielleicht gefährlich und deshalb in einen strenger bewachten Trakt verlegt worden war.


  Jacques zuckte mit den Schultern. »Raquel wollte, dass er woanders hingebracht wird.«


  »Wieso?«


  »Weil wir hier nicht für längere Haftzeiten ausgerüstet sind. Keine Betten, keine Badezimmer.«


  »Oh.« Das leuchtete mir ein. »Wo ist er?«


  Der Werwolf schüttelte den Kopf. »Sorry. Aber du hast keine Befugnis, das zu erfahren.« Ich muss sagen, heute ging mir sein normalerweise ziemlich süßer französischer Akzent ganz schön auf den Keks.


  »Keine Befugnis?«


  »Um genau zu sein: Raquel wollte nicht, dass ich es dir sage.«


  Ich zog einen Schmollmund. Wie unfair war das denn bitte? Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zu Raquels Büro. Gerade als ich die Hand nach dem Sensor ausstreckte, öffnete sich die Tür.


  »Ach, prima«, begrüßte mich Raquel.


  »Was soll das mit ?«


  »Ich habe einen Auftrag für dich. Du musst sofort los, dein Transport wartet schon.«


  Ich runzelte die Stirn. »Worum gehts?«


  »Erhöhte Vampiraktivität in Istanbul. Wir kennen die Koordinaten, du musst dich jetzt wirklich beeilen.«


  »Ich  na gut.«


  Wir hasteten zu meinem Zimmer, wo ich mir meine Tasche mit den elektronischen Fußfesseln schnappte. Tasey hatte ich sowieso immer dabei und jetzt hatte sie noch Gesellschaft von meinem neuen Dolch.


  »Für einen Vampirjob bin ich aber gar nicht passend angezogen.« Ich trug eine Röhrenjeans und ein Langarmshirt mit V-Ausschnitt. Die Haare hatte ich zum Pferdeschwanz gebunden.


  »Ach, du siehst super aus«, winkte sie ab. »Hauptsache, dein Hals ist gut zu sehen, der Rest ist egal.«


  Wir waren schon fast am Transportzentrum angekommen, als es mir wieder einfiel. »Hey, wieso darf ich eigentlich nicht wissen, wo Lend ist?«


  Raquel verdrehte die Augen und stieß einen »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt« -Seufzer aus. »Weil dafür kein Grund besteht.«


  Vor uns öffnete sich die Tür des Transportzentrums, wo schon eine Fee wartete. Ich hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen und mein Magen zog sich vor schlechtem Gewissen und Nervosität zusammen. Alle menschlichen Mitarbeiter waren verpflichtet, sich die Namen von zwei Feen zu merken. Die Zuweisung erfolgte per Zufallsprinzip, damit alle Feen gleichmäßig aufgeteilt waren. Diese hier war eine von meinen und ich konnte mich ums Verrecken nicht an ihren Namen erinnern.


  Es war der erste Name gewesen, den sie mir gesagt hatten. Damals war ich zehn gewesen. Sie hatten mir außerdem gesagt, dass ich ihn nie, niemals benutzen dürfte, außer im absoluten Notfall, und mir dann die vielen Methoden aufgezählt, wie ich getötet werden könnte, wenn ich es vermasselte. Das Ganze war ein klitzekleines bisschen traumatisch gewesen. Also kann mans mir wirklich verübeln, dass ich ihn vergessen hatte? Ich wusste, ich hätte noch mal nachfragen sollen, aber es war mir einfach zu peinlich, dass ich ihn überhaupt vergessen hatte. Raquel würde ausflippen.


  Die Fee sah mich noch nicht mal an. »Hast du die Koordinaten?«, fragte Raquel sie. Sie nickte. Ihre Haut hatte einen cremigweißen Ton, zu dem ihr rubinrotes Haar einen scharfen Kontrast bildete. Wie alle Feen war sie wunderschön, aber auf eine Art, wie es Menschen nie sein könnten.


  Sie streckte mir die Hand hin und ihre Umrisse verschwammen für einen Moment, während ihr Cover in Kraft trat. Die Feen waren verpflichtet, ihr Aussehen für die Dauer des Transports etwas abzuschwächen, falls sie doch mal jemand sehen sollte. Das Gesicht einer Fee vergisst man nämlich nicht so schnell wieder. Ihr Haar verdunkelte sich zu einem Kastanienrot und ihr Gesicht nahm durchschnittlichere Proportionen an, ihre Augen schrumpften und wanderten dichter zusammen. Sie war immer noch hübsch, aber auf eine normalere Art. Außer für Leute wie mich natürlich, die durch diese Maske hindurchsehen konnten.


  Ich trat vor und nahm ihre ausgestreckte Hand. Sie war warm, aber anders als die von Reth. Auf der leeren Wand vor uns erschien die vertraute leuchtende Kontur einer Pforte und wir traten gemeinsam hindurch ins Dunkel. Ich konzentrierte meine gesamte Aufmerksamkeit auf ihre Hand, die in meiner lag, und bewegte mich einfach vorwärts. Es überraschte mich, als sie plötzlich mit mir sprach  normalerweise lassen sich Feen gar nicht dazu herab, mit Sterblichen zu reden. Es sei denn, sie versuchen einen zu kidnappen.


  »Ach, du bist Reths Mädchen«, sagte sie, als sie mich erkannte. Ihre Stimme war alles andere als melodisch, dabei aber fremdartig schön, wie das Geräusch von Glasscherben, die auf Beton niederrieseln.


  Ich geriet aus dem Tritt und strauchelte beinahe. Ihr Griff lockerte sich keine Sekunde. »Nein, bin ich nicht!« Na toll, als wären die Feenpfade nicht schon unheimlich genug. Wie kam sie denn auf so was?


  Sie lachte  noch mehr Scherben, die jetzt schneller niederprasselten.


  Dann spürte ich kühle Nachtluft im Gesicht und öffnete die Augen. Wir standen in einer schmuddeligen Gasse zwischen zwei alten Steingebäuden. Schnell ließ ich sie los und wischte mir die Hand an der Hose ab. Sie lächelte, ihre Feenaugen glühten unter dem Cover. Ihr Lächeln hatte einen grausamen Zug und jagte mir einen Schauder über den Rücken. Sie wies zum anderen Ende der kleinen Straße. »Die Kreatur muss irgendwo dort auf dem Markt sein.«


  »Vielen Dank«, murmelte ich, drehte mich um und verließ die Gasse. Ich hoffte wirklich, dass sie mir für den Rückweg eine andere Fee schickten. Ach was, ich hoffte, sie würden mir einen Jet schicken. Das Reisen per Fee hing mir echt zum Hals raus. Die wurden ja immer aufdringlicher.


  Der Marktplatz war riesengroß und proppenvoll. Die Luft war voller verlockender Düfte nach Gewürzen, von denen ich kein einziges würde probieren können. Na ja, immerhin lief Easton Heights heute nicht, also hatte ich keine Eile. Und zu meinem Glück schien der Markt so was wie eine Touristenattraktion zu sein, sodass ich nicht allzu sehr auffiel.


  Ich wanderte umher und tat so, als würde ich die Auslagen an den Ständen bewundern. In Wahrheit sah ich mir die Leute an. Solche Aufträge lagen mir viel mehr als diese Friedhofjobs. Zumal Vampire eigentlich gar keinen Grund haben, da rumzuhängen. Sie machen es nur, weil die meisten von ihnen das dämliche Image tatsächlich für bare Münze nehmen und denken, sie müssten sich wirklich so verhalten. Dabei sind Friedhöfe einfach nur langweilig und einsam. An einem solchen Abend wie heute konnte ich wenigstens mal durch die Gegend schlendern und Leute beobachten. Menschen  ganz normale Menschen  faszinierten mich. Hier trafen Touristen und Einheimische aufeinander und vermischten sich zu einem herrlichen Durcheinander von Jeansstoff und Seide, Baseballkappen und tiefschwarzem Haar.


  Außerdem war es nett, mal allein rauszukommen. Früher hatte mich immer irgendwer begleitet (normalerweise ein Werwolf), aber seit ein paar Jahren wurde ich meistens solo auf die einfacheren Missionen geschickt. Vampire waren mittlerweile keine Bedrohung mehr für mich; ich wusste, was ich zu tun hatte. Nur bei den gefährlicheren Jobs hatte ich immer Unterstützung.


  Ein Typ an einem Schmuckstand rief mir in gebrochenem Englisch etwas zu. Irgendwie ganz süß, ziemlich schlaksig und offenbar mitten in der Pubertät. Ich war drauf und dran, stehen zu bleiben und so zu tun, als wollte ich wirklich etwas kaufen, als ich aus dem Augenwinkel etwas vorbeigehen sah. Etwas, das nicht menschlich war. Ich schenkte dem Schmuckstand-Schlaks ein bedauerndes Lächeln und hastete dem Etwas hinterher. Nur ein Blick und alles war klar  unter dem Cover des Mannes mit dem dichten schwarzen Haar erkannte ich die letzten mickrigen Strähnen seines echten Haars, die an einem verschrumpelten, fleckigen Schädel klebten.


  Es schien nicht so, als sei er auf der Jagd, sondern eher, als würde er den Markt zielstrebig überqueren. Ich musste fast joggen, um ihm auf den Fersen zu bleiben, bis er schließlich in einem verfallenen Gebäude am Ende des Platzes verschwand. Nachdem ich etwa dreißig Sekunden abgewartet hatte, ging ich hinterher. Durch einen schmalen Flur schlich ich auf die einzige Tür zu. Ich zog Tasey, nahm Anlauf und trat die Tür auf.


  Der Vampir, dem ich gefolgt war, drehte sich um und sah mich an  genau wie die anderen zwanzig Vampire im Raum.


  »Ach du piep«, flüsterte ich.


  Zu Hause ist es doch am schönsten


  Mit einem Vampir kam ich ja klar. Ach was, auch fünf auf einmal waren für mich kein Problem  hutzelige Leichen mit verdorrten Muskeln. Aber gleich zwanzig? Ziemlich miese Gewinnchancen. Was war hier überhaupt los? Vampire waren doch von Natur aus eher Einzelgänger. Sehr eigenartig. Und gar nicht gut.


  Ich setzte mein überzeugendstes verlegenes Lächeln auf. Sie wussten ja nicht, dass ich wusste, was sie waren. »Huch, tschuldigung, ich dachte, hier wäre das Theater. Da bin ich wohl falsch.«


  Wenn ich es nur schnell genug durch die Tür schaffte, dann  Rums! Hinter mir waren vier weitere Vampire reingekommen und hatten die Tür hinter sich geschlossen. Ich griff an meinen Gürtel und drückte den Panikknopf meines Kommunikators. Dann zog ich Tasey hervor.


  Ich holte tief Luft und verkündete mit so strengem Gesicht wie möglich: »Hiermit verhafte ich Sie alle unter Berufung auf das Internationale Abkommen zur Kontrolle Paranormaler, Paragraf drei, Absatz sieben des Vampirüberwachungsgesetzes. Sie sind verpflichtet, sich innerhalb von zwölf Stunden in der nächsten Meldebehörde «


  »Du bist von der IBKP?«, unterbrach mich einer der Vampire. Die anderen traten nervös auf der Stelle.


  »Ganz genau. Ich fürchte, ich muss euch bitten, euch schön in einer Reihe aufzustellen, damit ich euch Fußfesseln verpassen kann.« Ich wartete darauf, dass sie anfingen zu lachen.


  »Du willst uns nicht töten?«, fragte der, der offensichtlich der Anführer der Gruppe war, und musterte mich misstrauisch.


  »Warum fragen mich das immer alle?« Also echt jetzt, sah ich etwa aus wie ein psychopathischer Killer, oder was? Lag es vielleicht an den rosa Sneakers? Oder doch eher an den Herzchenohrringen?


  Die Vampire steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander.


  Ich wich Zentimeter für Zentimeter in Richtung Tür zurück, Tasey an meiner Seite, während ich immer wieder auf den Panikknopf drückte. Lish würde es sehen. Sie würde mir Hilfe schicken. Sie hatte mich noch nie hängen lassen. Aber wenn nicht bald Antwort auf meinen Notruf kam, dann würde ich gezwungen sein, etwas zu tun, was ich wirklich nicht tun wollte.


  Noch ungefähr dreißig Zentimeter trennten mich von meiner Freiheit, als sie sich wieder zu mir umdrehten. Ihr Anführer, der hochgewachsene Vampir mit dem gut aussehenden Lockenkopf als Cover, trat nach vorn. »Tut mir leid.« Ein bedauerndes Lächeln ließ seine Reißzähne aufblitzen. »Es ist ja schön, dass du nicht das bist, was uns jagt, aber wir sind auch nicht gerade große Freunde der IBKP. Und wir haben alle ziemlichen Durst.«


  »Wie jetzt, versuchst du es gar nicht erst auf die sexy Tour?«, fragte ich, um Zeit zu schinden. »Willst nicht wenigstens ein bisschen mit mir flirten? Denk an die unzähligen Vampirfans da draußen  die werden so was von enttäuscht sein.« Ich zog meinen silbernen Dolch aus der Scheide. Hätte ich doch bloß besser aufgepasst beim Messerkampftraining. »Also, hör zu. Du lässt mich gehen und ich verspreche dir, keinem zu erzählen, dass du kein bisschen charmant bist.«


  »Tut mir leid, Kleine.«


  »Okay.« Ich hob mit einer Hand das Messer, mit der anderen Tasey. »Dann bin ich wohl doch hier, um euch zu töten.« Wenn ich es schaffte, genügend von ihnen zu erledigen, könnte ich mit ein bisschen Glück zur Tür rausschlüpfen  schneller rennen als die konnte ich allemal.


  Drei Vampire griffen mich an und ich drosch drauflos. Zweien von ihnen konnte ich einen Elektroschock verpassen und sie klappten zusammen. Der dritte grapschte nach meinem Arm, aber ich stach mit dem Messer zu und er wich jaulend vor Schmerz zurück. Ich stürzte zur Tür, bekam sie aber nicht auf. Den Rücken dagegengepresst, blieb ich stehen.


  »Alle auf einmal!«, rief der Anführer und plötzlich griffen Dutzende Hände  glatte, normale Haut über der verwesten darunter  nach mir. Ich wehrte mich, aber selbst Vampire sind stark genug, wenn zwanzig gegen eine kämpfen. Nach wenigen Sekunden hatten sie mich an die Wand gedrängt; ich hielt Tasey und mein Messer zwar noch in den Händen, konnte aber nichts mehr damit ausrichten.


  Der Anführer stand dicht vor mir und sah mich an. Ich versuchte, mich auf sein Cover zu konzentrieren, nur auf sein Cover, aber alles, was ich sah, waren die milchig weißen Augen darunter, die mich aus eingesunkenen Höhlen anstarrten. Er lächelte. Am liebsten hätte ich losgeheult. Meine Rettung würde zu spät kommen.


  »Willst du gar nicht schreien?«, flüsterte er, beugte sich vor und fuhr mit den Lippen über meinen Hals. Mit seinen ekelhaften, toten Lippen. Ich spürte, wie sich sein Mund öffnete, und schloss die Augen. Die ganze Panik meiner ersten Vampirbegegnung als kleines Kind kam wieder hoch. Niemand würde mich retten. Mir blieb keine Wahl. Eine einzelne Träne rann mir die Wange hinunter.


  »Lorethan!«, schrie ich. Der Vampir zögerte; das war offensichtlich nicht das, was er erwartet hatte. »Ich brauche dich! JETZT!«


  Die kurze Unterbrechung reichte, um mir  buchstäblich  den Hals zu retten. Eine Explosion weißen Lichts durchschnitt den Raum. Die Vampire wichen instinktiv zurück. Ein Paar Arme schlang sich von hinten um meine Taille und zog mich in die Dunkelheit.


  »Du hast gerufen«, murmelte Reth in mein Ohr und hielt mich fest, als wir durch das Nichts schwebten. »Ich wusste, das würdest du irgendwann.« Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme förmlich hören, seinen Triumph. Einst hatte ich geschworen, dass ich seinen wahren Namen nie wieder benutzen, ihn nie wieder rufen würde. Stattdessen hatte ich gerade all meine Befehle an ihn, sich von mir fernzuhalten, wieder aufgehoben. Und dann diese Formulierung  warum hatte ich bloß gesagt, dass ich ihn bräuchte? Das konnte er sich ja komplett so hinbiegen, wie es ihm passte. Doch dann jagte mir die Erinnerung an die Lippen des Vampirs an meinem Hals einen neuerlichen Schauder über den Rücken. Fürs Erste spielte das keine Rolle.


  »Bring mich einfach nach Hause, ja?«


  Er verstärkte seinen Griff um meine Hüfte und presste den Oberkörper dichter an meinen Rücken. Durch mein Shirt spürte ich sein Herz, das kräftig, aber viel zu langsam schlug. »Nach Hause, bitte sehr.« Er stieß sein silbriges Lachen aus. Allein das hätte mich warnen müssen.


  Ich ließ die Augen geschlossen und versuchte zu ignorieren, wie fest er sich an mich drückte. Feen interessierten sich nicht die Bohne für Sex und alles Körperliche, aber Manipulation interessierte sie sehr wohl, und Reth wusste genau, wie sehr ich mich nach Nähe sehnte  jeglicher Art von Nähe. Ich konnte gar nicht genug bekommen von Zuneigung und Aufmerksamkeit  hat etwas damit zu tun, wie ich aufgewachsen bin. Er wusste, besser als Raquel, besser als Lish, besser als jeder andere, wie einsam ich mich im tiefsten Innern fühlte. Und dafür hasste ich ihn.


  Ich wartete darauf, dass er meine Hand nahm und wir losgehen würden, stattdessen aber spürte ich nur einen leichten Luftzug und dann wurde alles hell und warm. Ich schlug die Augen auf und sah ein Zimmer vor mir. Das nicht meins war. Das Licht hier war weich, seine Quelle nicht auszumachen. Hier und da stand ein elegantes Möbelstück und die Wände schienen aus massivem, blassem Fels zu bestehen. Alles, was aus Stoff war, bestand aus Samt oder Seide in tiefem Rot und königlichem Purpur mit goldenen Verzierungen. Eine Tür gab es nicht.


  »Nach Hause, hab ich gesagt.«


  Wieder lachte er. »Du hast aber nicht gesagt, wessen Zuhause.«


  Stinksauer und viel zu erschöpft, um mich weiter mit solchem Feenquatsch herumzuschlagen, öffnete ich den Mund, um ihm ganz genau zu sagen, wohin er mich bringen sollte und wohin er sich danach gefälligst verziehen konnte. Ich war mir nicht sicher, ob eine Fee dem Befehl, zur Hölle zu fahren, überhaupt gehorchen konnte, aber das würde ich ja dann herausfinden. Doch bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, hob er seine Hand und strich mir über die Kehle.


  »Psssst«, flüsterte er.


  Ich hatte keine Stimme mehr. Nicht wie bei einer Erkältung, wenn man nur noch röchelt und krächzt. Überhaupt keine Stimme. Ich konnte nicht schreien oder auch nur flüstern. Am liebsten hätte ich sofort diesen genialen Typen gesucht, der behauptet hatte, wir könnten die Feen kontrollieren, und ihm einen Tritt dorthin verpasst, wo es so richtig wehtat.


  Ich wand mich aus Reths Armen und rannte hinter eins der antik aussehenden Sofas, damit wenigstens etwas zwischen uns lag. »Lass das«, formte ich mit den Lippen.


  Er lächelte mich nur an. Seine Augen waren golden wie reifer Weizen und sein Haar leuchtete in beinahe demselben Ton. Alles an ihm wirkte wie aus Gold, außer seinem Lachen. Das hatte schon immer silbrig geklungen. Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, ohne zu riskieren, nie wieder wegsehen zu wollen, aber ich wollte ihn auch nicht aus den Augen lassen und meine Deckung aufgeben. Mann, ich war so was von tot.


  »Evelyn.« Aus seinem Mund klang mein Name wie eine Liebkosung. »Warum wehrst du dich so? Du willst doch auch mit mir zusammen sein. Und ich würde nie eine andere wollen.«


  Ich bekam Gänsehaut. Vermutlich hatte Reth schon zahllose Mädchen mit ins Feenreich genommen. Er wusste genau, dass wir nicht ewig taufrisch blieben. Entweder versuchte er bloß wieder, mich zu manipulieren, was sehr wahrscheinlich war, oder er führte etwas ernsthaft Gruseliges im Schilde.


  »Warum?«, fragte ich lautlos. Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte  er wollte mich wirklich. Was alles noch schlimmer machte. Denn das war bei nicht vielen Menschen in meinem Leben der Fall gewesen. Selbst meine eigenen Eltern hatten mich im Stich gelassen, als ich noch ein kleines Kind gewesen war.


  Er setzte sich mit einer graziösen Bewegung. Auf dem kleinen Tischchen mit den Klauenfüßen neben seinem Stuhl standen eine Kristallkaraffe und zwei Becher. Er goss eine klare Flüssigkeit in beide und hielt mir dann einen davon hin. »Durst?«


  Ich schüttelte den Kopf. So beschränkt war ich auch wieder nicht. Niemals, wirklich nie, darf man etwas zu essen oder zu trinken von einer Fee annehmen, ganz besonders nicht in ihrem Reich. Sonst kommt man da nie wieder raus.


  Unbeeindruckt trank er beide Becher selbst aus.


  Fieberhaft überlegte ich, was ich ohne meine Stimme noch tun konnte. Erst dann fiel mir Vollidiotin ein, dass ich ja immer noch Tasey und mein Messer hatte, die ich so fest umklammerte, dass mir die Hände wehtaten. Dankbar dafür, dass das Sofa mich halb verdeckte, steckte ich vorsichtig Tasey weg  sie brachte bei Feen nur für ein paar Sekunden lang was. Mit der freien Hand drückte ich wieder auf den Panikknopf. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo wir uns befanden, aber ich hoffte inständig, dass es irgendwo war, wohin Lish mir Hilfe schicken konnte.


  »Hast du nicht die Nase voll davon, immer zu frieren?«, versuchte er mich einzulullen. »So kalt und einsam. Das muss doch nicht sein. Uns läuft die Zeit davon.« Seine Augen waren Seen aus Bernstein, tief und unvergänglich. Seen, in denen man ertrinken konnte. »Tanz noch einmal mit mir.«


  Ich kniff die Augen zu. Er hatte recht, ich hatte wirklich die Nase voll. Mein Leben lang war ich allein gewesen. Die Kinderheime, dann die Zentrale  wo lag eigentlich der Unterschied? Warum gab ich nicht einfach nach? Ich spürte seine Hand auf meiner, sie fühlte sich so warm an. Langsam und eindringlich strömte die Hitze meinen Arm hinauf. Warum sollte ich ihm nicht mein Herz schenken, meine Seele? Ansonsten interessierte sich ja sowieso niemand dafür.


  Er spürte, wie ich weich wurde, und zog mich an sich. »Es gibt niemand anderen für dich, mein Herz. Lass mich dich erfüllen.« Es gab niemand anderen für mich. Ich schlug die Augen auf und sah in die goldenen von Reth  doch da durchflutete die Erinnerung an ein anderes Augenpaar, klar wie Wasser, mein Gedächtnis. Keine Ahnung, warum ich in diesem Moment an Lend denken musste, aber es reichte, um mich von Reth zu lösen. Ich hob mein silbernes Messer und hielt es zwischen uns wie einen Talisman.


  Reth war erst überrascht, dann wurde er wütend. »Was machst du denn, du dummes Kind?« Meine Hand hatte er immer noch nicht losgelassen, aber ich widerstand seiner Wärme. Sie war mir bis hinauf in die Schulter gekrochen, wurde jetzt aber langsamer. »Verstehst du denn nicht, was ich dir schenken will?«


  Ich drückte die Klinge flach an seine Brust. Er ließ meine Hand los und wich einen Schritt zurück. Eisen wirkt am besten gegen Feen, aber Silber finden sie auch nicht gerade toll.


  »Schluss damit«, formte ich mit den Lippen und deutete auf meine Kehle. Mit finsterem Blick machte er eine kurze Handbewegung und ich spürte ein Kribbeln im Hals.


  »Warum wehrst du dich so dagegen?«


  »Weil du vollkommen durchgeknallt bist! Ich will das nicht! Ich gehöre dir nicht! Niemals!«


  Sein perfektes Gesicht verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Du irrst dich.«


  »Tja, ich habe hier ein silbernes Messer, das da vollkommen anderer Meinung ist. Und jetzt «


  » soll ich dich nach Hause bringen?«


  Ich nickte.


  Sein Lächeln wurde breiter. »Das war kein Befehl. Und irgendwann musst du auch mal schlafen.« Bevor ich ihm befehlen konnte, mich nach Hause zu bringen, verschwand er einfach und ließ nur sein silbriges Lachen zurück.


  So langsam fing ich echt an, die Vampire zu vermissen.


  Evie und die blöde Fee


  Ich schrie Reth hinterher, er solle gefälligst zurückkommen, und ließ mich schließlich resigniert auf eins der Sofas plumpsen. Er hatte recht. Ich war total erschöpft, weil ich letzte Nacht nicht geschlafen, plus einen sehr harten Tag und, ja, einen ziemlich stressigen Abend gehabt hatte. Aber wenn ich jetzt einschlief, würde ich das Messer nicht mehr festhalten können. Und ohne das Messer …


  Schöner Mist. Ich hatte keine Ahnung, was er mit mir vorhatte, und legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, es rauszufinden.


  Wie erwartet, bekam ich auf meinem Kommunikator kein Signal. Ich wusste ja noch nicht einmal, ob ich mich rein technisch gesehen überhaupt noch auf der Erde befand. Das Feenreich existiert parallel zu unserer Welt, allerdings ohne Zeit und Raum und den ganzen anderen Physikquatsch, der mich bis jetzt kein bisschen interessiert hatte. Feenreich und Messerkampf, das waren definitiv Themen, bei denen ich im Unterricht in Zukunft besser aufpassen musste.


  Ich hätte Reth wieder bei seinem wahren Namen rufen können und dann würde er kommen müssen. Aber nachdem das vorhin ja schon so »super« geklappt hatte … Verdammt, wieso hatte ich es bloß so formuliert? Ich brauche dich. Vermutlich hatte er einfach das als den Befehl verstanden und würde sich nun immer nach Lust und Laune selbst zusammenspinnen, wofür genau ich ihn gerade brauchte. Wenn ich ihn jetzt zurückholte und meinen Befehl widerrief, bevor er mir wieder die Stimme wegnehmen konnte, war nicht abzusehen, wie er das interpretieren würde. Wenn man Feen widersprüchliche Befehle gibt, können sie diese nicht ausführen und tun dann stattdessen etwas komplett anderes (und zwar nichts Gutes). Ich war so was von erledigt.


  Feen sind einfach die gerissensten Geschöpfe der Welt. Die IBKP (damals, als sie noch nicht die IBKP war, sondern die ABKP, und es jede Menge anderer Abkürzungen für die jeweiligen Länder gab) hatte jahrzehntelang hart daran gearbeitet, eine Fee zu finden  irgendeine Fee  und ihren wahren Namen zu erfahren. Ihre Vorgehensweise beinhaltete hübsche junge Mädchen, die den Lockvogel spielen sollten. Dutzende hübscher junger Mädchen, die dann alle auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Bis auf eins, das ein unglaubliches Geheimnis entdeckte.


  Alkohol hat absolut keine Wirkung auf Feen, aber zur großen Überraschung des Mädchens  und zum Verderben der Feen  werden sie von Kohlensäure extrem betrunken. Mithilfe von Cola in rauen Mengen schaffte das Mädchen es, den wahren Namen einer Fee herauszukriegen. Damit konnte sie die Fee dazu zwingen, ihren Befehlen zu gehorchen und mit den Namen einiger anderer Feen rauszurücken, die wiederum mit den Namen weiterer Feen rausrückten und so weiter. 1995 folgte dann die große Operation Feenkontrolle und -katalogisierung.


  Das hört sich allerdings viel beeindruckender an, als es war. Ein ganzer Haufen von Leuten, die an dem Projekt mitgearbeitet hatten, verschwand entweder spurlos oder starb, und außerdem halten die meisten Feen ihre Namen sogar voreinander geheim, sodass die IBKP sowieso nur einen Bruchteil erwischte. Und genau das ist es, was die IBKP daraus hätte lernen sollen, aber immer noch nicht gelernt hat und wahrscheinlich auch nie lernen wird: Man kann Feen nicht kontrollieren. Geht einfach nicht. Sie denken nicht logisch oder rational. Sie halten sich nicht an dieselben Gesetze (ob physikalisch, gesellschaftlich, emotional oder im Straßenverkehr  was auch immer) wie wir. Sie verfolgen immer ihre eigenen Pläne und sind nun mal einfach klüger als wir. Und indem wir ihre Namen enthüllen und für unsere Zwecke einsetzen, pfuschen wir mit einer paranormalen Magie herum, gewaltiger und mächtiger, als wir es uns auch nur im Geringsten vorstellen können.


  Wenn ich wir sage, meine ich damit natürlich eigentlich diese selbstgefälligen Idioten von der IBKP.


  Über all das dachte ich nach, während ich, gefangen im Feenreich, auf Reths Sofa saß und mich fragte, wie lange ich es wohl noch aushalten würde, ohne zu schlafen, zu essen oder zu trinken. Oder übrigens auch ohne zu pinkeln, denn eine Toilette war nirgends zu sehen. Blöde Unsterbliche. War die Zauberkraft der Feen es wirklich wert, dafür all diese Risiken auf sich zu nehmen?


  Es musste noch einen anderen Ausweg geben. Ich konnte  und wollte  Reth nicht zurückrufen. Ich wusste, dass er mich nie freiwillig hier weglassen würde, und die Feenpfade waren der einzige Fluchtweg.


  Eine andere Fee! Das war perfekt. Die Namen, die man mir anvertraut hatte, waren nur für verzweifelte Notlagen gedacht. Na, diese hier schien mir auf jeden Fall verzweifelt genug. Ich öffnete den Mund und  nichts. Ich konnte mich immer noch nicht erinnern.


  Feennamen waren einfach zu seltsam und ich hatte damals so viel Angst gehabt, dass ich ihn wohl regelrecht verdrängt hatte. Ich legte mich wieder auf das Sofa, starrte an die kristallbesetzte Decke und durchforstete mein Gehirn nach dem Namen der Fee mit den rubinroten Haaren.


  Die Kristalle reflektierten eine nicht identifizierbare Lichtquelle. Es schien fast, als verberge sich dahinter eine Bedeutung, eine Art Muster. Jetzt erkannte ich auch schwache Farben. Irgendwas wollten sie mir sagen. Wenn ich nur lange genug hinsah, ganz konzentriert, und an nichts anderes dachte … Vielleicht sollte ich die Augen schließen und überhaupt nicht mehr denken, dann würde bestimmt alles gut werden …


  »Nein!« Ich setzte mich auf und blinzelte energisch, um die Augen offen zu halten. Die Decke war ab jetzt tabu.


  Wie hieß sie nur? Ich wusste, dass ich es wusste. Und dann erinnerte ich mich  es war die Fee, die Lend unfreiwillig als Anhalter mitgenommen hatte. Fehl! So lautete ihr Spitzname. Und mit vollem Namen hieß sie …


  »Denfehlath!«, rief ich triumphierend.


  Nur ein paar Sekunden später formte sich an der Wand der Umriss einer Pforte und Fehl spazierte hindurch, genauso gelangweilt wie zuvor.


  »Oh.« Sie runzelte die Stirn.


  Ganz aus dem Häuschen vor Erleichterung sprang ich auf, konnte mich aber gerade noch zurückhalten, bevor ich wieder etwas Blödes sagte. Dieses Mal würde ich vorsichtiger sein. Und mich konkret ausdrücken. »Bitte bring mich dahin zurück, wo ich wohne, in die IBKP-Zentrale.«


  Sie streckte die Hand aus und ich legte meine hinein.


  »Halt!«, befahl Reth, der hinter uns aufgetaucht war. Ich drehte mich zu ihm um, ließ Fehls Hand aber nicht los. »Sie gehört mir.«


  Fehl lächelte ihm säuerlich zu. »Das war ein namentlicher Befehl. Ich kann nichts dagegen machen.«


  Reths goldene Augen loderten vor Wut. Noch so was Feentypisches: Sie sind extrem jähzornig. Ich hatte schon einmal miterlebt, wie er außer Kontrolle geraten war  und das hatte mich so schockiert, dass ich mich seither von ihm fernhielt.


  »Los, gehen wir.« Ich zerrte an Fehls Hand. Das sanfte Licht im Raum hatte sich verändert; jetzt lag über allem ein rotes, bedrohliches Glühen.


  Wir hasteten durch die Pforte hinaus auf die Feenpfade. Da mir momentan das, was hinter mir lag, mehr Angst machte als das, was vor mir war, ließ ich die Augen ausnahmsweise offen. Fehl umklammerte meine Hand so fest, dass es wehtat; auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck purer Wut, aber gleichzeitig auch ein Anflug von Selbstzufriedenheit. Ich fragte mich, ob da irgendwas lief, von dem ich nichts wusste. Die Chemie zwischen den beiden kam mir ziemlich komisch vor. Na, egal. Solange ich bloß wieder nach Hause kam, interessierte mich das alles nicht.


  Doch dann kam mir eine brillante Idee. »Kannst du mir eine Pforte zu Lends Zimmer öffnen?«


  Der Blick, den ich von ihr erntete, war so schneidend, dass es mich beinahe wunderte, dass ich nicht anfing zu bluten.


  Noch ein paar Schritte, dann öffneten sich die weißen Linien vor uns. Sie schubste mich hinaus und verschwand in der Dunkelheit.


  Das Zimmer war in denselben öden Farben gehalten wie der Rest der Zentrale. Lediglich ein graues Bett stand an der Wand und durch eine offene Tür konnte ich ein kleines Badezimmer sehen. Lend, der ausgerechnet mein Äußeres angenommen hatte, saß auf dem Bett. Er sah auf und Überraschung huschte über sein  mein Gesicht. Dann sah er wieder weg und ich hörte Raquel reden.


  Schnell presste ich mich an die Wand. Sie musste im Flur stehen, da ich sie nicht sehen konnte, und anscheinend hatte sie mich auch nicht gesehen. Noch mal Glück gehabt. Bis jetzt zumindest. Und nun wusste ich wenigstens, wo Lend war. Manchmal waren diese Feen ja doch ganz brauchbar.


  »… wäre alles viel einfacher, wenn du uns ein paar simple Informationen liefern würdest. Denk darüber nach«, schloss Raquel und ich hörte, wie ihre Pumps den Flur hinunterklapperten.


  Lend-als-ich sah wieder zu mir rüber und hob fragend eine Augenbraue.


  »Hey, das ist unfair!«, flüsterte ich. Ich hatte es nie hingekriegt, nur eine Augenbraue hochzuziehen. Und nicht etwa deshalb, weil ich es nicht genug versucht hätte.


  Verwirrt sah er mich an, also gestikulierte ich in Richtung meiner eigenen Brauen und schüttelte den Kopf. Er grinste zur Antwort und ich zerschmolz, um von dem dunkelhaarigen, dunkeläugigen Schnuckel ersetzt zu werden, den ich schon kannte.


  »Was machst du hier?«


  Ich zuckte mit den Schultern und ließ mich an der Wand hinunterrutschen. »Dachte mir, ich guck mal vorbei.«


  »Aha.«


  »Tja, mir war langweilig.«


  »Mir auch.«


  Langes, unbehagliches Schweigen.


  »Und, hattest du vor, länger zu bleiben?«


  »Weiß nicht. Ich glaub, die vermissen mich schon.«


  »Raquel schien auf jeden Fall ziemlich hektisch.«


  Ich seufzte. »Ja, ich sollte ihr wohl mal Bescheid geben, dass ich noch lebe.« Ich stand noch immer nicht auf.


  »Du siehst müde aus.« Kurz verwandelte er sich noch mal in mich, um mir meine schweren Lider und die dunklen Ringe unter meinen Augen zu präsentieren.


  »Na, herzlichen Dank, das sieht man doch gerne. Sag mir doch gleich, dass ich beschissen aussehe.«


  Er lachte und verwandelte sich wieder zurück in den süßen Typen. »Deine Augen krieg ich immer noch nicht hin.«


  »Ich bin eben ein echtes Original«, sagte ich grinsend.


  »Sogar mehr, als du dir bewusst bist, glaube ich.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Bloß, dass ich noch nie einen Menschen getroffen habe, den ich nicht exakt kopieren konnte.«


  Mit finsterem Blick stand ich auf. »Pass auf, Waterboy, der einzige Paranormale in diesem Raum bist du.«


  »Wenn du meinst.«


  Ich war zu erschöpft für Lend und seinen Blödsinn.


  Der Eingang zu seinem Zimmer war breiter als eine normale Tür und vollkommen offen. »Wie sind denn die Sicherheitsvorkehrungen hier?«


  Er hob das Bein mit der Fußfessel. »Wenn ich die Türschwelle übertrete, geht der Alarm los und das Ding an meinem Knöchel macht zosch.«


  Kein Problem für mich also. »Ausgezeichnet. Bis dann.« Ohne ein weiteres Wort ging ich.


  Ich war noch nicht so oft im Sicherheitstrakt der Zentrale gewesen. Wenn die Paranormalen hier eintrafen, war meine Arbeit ja meistens schon erledigt. Ich entschied mich für die linke Abzweigung und lief den Flur entlang, bis ich in einen Bereich kam, wo ich mich wieder auskannte. Jetzt befand ich mich ganz in der Nähe der Datenverarbeitung, also ging ich hinein und fand dort Raquel, die hysterisch auf Lish einredete.


  »Das ist vollkommen inakzeptabel! Irgendwas müssen die Werwölfe doch finden!«


  Lish sah über Raquels Schulter, entdeckte mich und brach in Tränen aus. Zumindest glaubte ich, dass es das war, was sie tat. Ich hatte sie noch nie weinen sehen und natürlich waren da eigentlich auch keine Tränen, weil sie ja unter Wasser war, aber ihr verzerrtes Gesicht und die bebenden Schultern waren Hinweis genug.


  Raquel drehte sich um, quietschte erstickt und schlang die Arme um mich. »Sie haben dich nicht gefressen!«


  »Nein, sie haben mich nicht gefressen.« Ich musste über die seltsame Parallele zu heute Nacht lachen und unterdrückte meine eigenen Tränen der Erleichterung. Mann, war ich froh, wieder bei Raquel und Lish zu sein. Zwischenzeitlich hatte ich ernsthaft befürchtet, die beiden nie wiederzusehen. Raquel bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen, und hielt mich eine Armlänge von sich weg. »Was ist denn passiert, um Himmels willen? Wo warst du? Und warum hast du die ganzen Vampire umgebracht?«


  »Ich  Moment mal, wie bitte? Die Vampire umgebracht?«


  Sie nickte streng. Auch für Mitglieder der IBKP ist es alles andere als okay, Paranormale zu töten. Alle Paranormalen sind als gefährdet eingestuft, darum dürfen wir auch die fiesesten von ihnen nur kastrieren, statt sie, na ja, einfach kaltzumachen.


  »Ich hab sie doch nicht umgebracht! Die waren nur einen Biss davon entfernt, mich umzubringen! Ich hab ein paar geschockt und ein bisschen mit meinem Silbermesser rumgefuchtelt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich kein Herz erwischt habe.«


  »Und wie bist du da rausgekommen?«


  Ich sah zu Boden. »Ich hab nach Reth gerufen.«


  Sie stieß einen »Dieser Schlamassel ist ja noch viel größer, als ich dachte« -Seufzer aus. »Und wie kommt es dann zu zwanzig toten Vampiren?«


  Hanteln, Jungs und anderer Stumpfsinn


  Raquels Vampirgeschichte hatte Vorrang. »Als die Leute vom Notrufteam ankamen, haben sie nur tote Vampire vorgefunden.«


  »Gepfählt?«, fragte ich.


  »Wir wissen nicht, wie sie gestorben sind. Es gab keine Wunden, kein Indiz für irgendeine der üblichen Arten, Vampire zu töten. Was haben die denn überhaupt alle da gemacht?«


  »Keinen Schimmer. Ich bin meinem Vampir gefolgt, und als ich den Raum stürmen wollte, waren sie alle da drin. Nach mir kamen auch noch ein paar rein, die haben dann hinter sich abgeschlossen.« Ich zog die Stirn kraus und versuchte, mich zu erinnern. »Allerdings schienen sie auch zu denken, dass ich sie umbringen wollte.«


  »Bist du sicher, dass du nichts gemacht hast?«, fragte Raquel. Die Falte zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich.


  »Außer mich beinahe aussaugen zu lassen, meinst du? Ja, ich bin sicher.«


  Sie seufzte ihren typischen »Warum nur ich?« -Seufzer. »Und wo warst du nun?«


  Müde rieb ich mir die Augen. »Ich hab Mist gebaut. Richtig großen Mist. Also, es kam keiner und ich dachte, ich sterbe, darum habe ich nach Reth gerufen.«


  »Das ist doch in Ordnung, für solche Fälle sollt ihr euch die Feennamen ja merken.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das Problem ist nicht, dass ich ihn gerufen habe. Sondern wie. Es ging alles so schnell und der Vampir hatte die Zähne schon an meinem Hals und da habe ich gerufen: ›Ich brauche dich.‹«


  Raquels Gesichtsausdruck wandelte sich von verständnisvoll zu ernsthaft angepisst. Wenn die IBKP einem Feennamen zuteilt, verpflichten sie einen, jährlich an einem zweiwöchigen Kurs  zwei Wochen!  teilzunehmen, in dem man lernt, wie man namentliche Befehle richtig formuliert und anwendet. Und Ich brauche dich war so missverständlich und dämlich, wie es überhaupt nur ging.


  »›Ich brauche dich‹? Das hast du gesagt? Das war dein namentlicher Befehl?«


  »Bitte nicht sauer sein.« Ich war kurz vorm Heulen. »Glaub mir, ich hab schon dafür bezahlt. Ich hatte ihm gesagt, er soll mich nach Hause bringen, und da hat er mich zu sich nach Hause gebracht und wieder versucht, mir mein Herz zu stehlen.«


  »Evie, Schatz, ich weiß ja, was alles zwischen dir und Reth war. Aber er kann dir nicht einfach das Herz stehlen. Das funktioniert so nicht.«


  Jetzt reichte es mir. Bei allem, was ich durchgemacht hatte, wollte sie mir auch noch  wieder mal  weismachen, dass das alles nur in meinem Kopf passiert und so ein freakiger Feenzauber gar nicht möglich war. Sie hatte diese Wärme ja auch noch nie gespürt, hatte nie gefühlt, wie sie in ihr hochkroch und ihr Herz umkreiste, wie sie von ihr verzehrt wurde. Sie wusste gar nichts. Woher auch? Aber ich hatte genug davon, von ihr wie ein dummes kleines Mädchen behandelt zu werden, das nicht über seinen Exfreund hinwegkam. »Ach, vergiss es einfach!«, zischte ich. »Ich geh schlafen.«


  Ich drehte mich um und ging, ohne mich von Lish zu verabschieden. Sie würde mit mir fühlen, das wusste ich, aber verstehen konnte sie mich trotzdem nicht.


  Niemand verstand es. Na ja, oder fast niemand  Reth schon. Er verstand alles. Und recht hatte er auch noch. Ich war total allein und das war zum Kotzen.


  In meiner Wohneinheit angekommen, steuerte ich direkt aufs Schlafzimmer zu und kramte die Anderthalb-Kilo-Hanteln unter dem Bett hervor, die ich aus Buds Trainingsraum hatte mitgehen lassen. Die Dinger waren aus Eisen, der beste Schutz gegen Feen. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass sie aus Eisen waren. Okay, ich hoffte wirklich, wirklich sehr, dass sie aus Eisen waren, denn meine einzige Alternative wäre es, mit meinem Messer auf der Brust zu schlafen. Mir huschte ein Bild durch den Kopf, wie ich mich während eines Albtraums aufspießte. Also lieber die Hanteln.


  Die Gewichte links und rechts neben mir, schloss ich die Augen und schlief auf der Stelle ein.


  


  Am nächsten Morgen wachte ich erst spät auf; verschleierte Erinnerungen an eine Frauenstimme, die nach mir rief, kit zelten die Säume meines Bewusstseins. Die beiden Hanteln lagen noch an Ort und Stelle, halb in die Bettdecke eingewickelt. Und mein Herz gehörte immer noch mir. Ich schien die Nacht einigermaßen erfolgreich überstanden zu haben.


  Ich ließ mir Zeit dabei, mich fertig zu machen; ich war mir ziemlich sicher, dass es Samstag war. Manchmal war es gar nicht so leicht, die Tage hier in der Zentrale auseinanderzuhalten, aber da noch keiner von meinen Lehrern vor der Tür stand und mich fragte, warum ich schon wieder keine Hausaufgaben gemacht hatte, ging ich mal stark von Samstag aus.


  Nach dem Frühstück machte ich mich auf den Weg zu Lish. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich am Tag zuvor einfach abgehauen war. Ihre Augen leuchteten auf, als ich hereinkam.


  »Evie«, begrüßte mich die monotone Stimme, aber ich konnte das gedachte Ausrufezeichen dahinter hören. »Ein Glück, dass es dir gut geht. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


  Ich schenkte ihr das fröhlichste Lächeln, das ich hinkriegte. »War ein beschissener Tag gestern.«


  »Das tut mir leid.«


  Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. »Irgendwas Neues wegen der Vampire?«


  »Nichts.«


  Eigenartig. Aber nicht mein Problem. Und ich konnte auch nicht gerade behaupten, dass es mir das Herz brach, also zuckte ich nur mit den Schultern. »Und was ist mit Lend? Haben die mittlerweile irgendeine Ahnung, wer oder was er ist und warum er hier eingebrochen sein könnte?«


  Sie schüttelte den Kopf. Dann kräuselten sich ihre Augen zu einem Lächeln und sie lehnte sich verschwörerisch gegen die Scheibe. »Ich habe aber gehört, dass er nach Papier und Stiften gefragt hat. Raquel dachte schon, er würde aufschreiben, was er weiß, aber er wollte bloß zeichnen.«


  Ich grinste. Was auch immer Lend sonst war, er war auf jeden Fall ein Profi darin, Raquel auf die Palme zu bringen. Eigentlich war das ja mein Job, aber irgendwie fand ich es gar nicht übel, ihm einen Teil der Arbeit abtreten zu können.


  »Apropos Raquel  weißt du, wo sie ist? Ich muss mit ihr reden.« Ob sie mir das mit Reth nun glaubte oder nicht, sie musste mir helfen, den namentlichen Befehl zu widerrufen.


  »Sie hat heute den ganzen Tag Besprechungen.«


  Wenn es in der Zentrale irgendjemanden gab, der noch härter arbeitete als Lish, dann war es Raquel. Sie wohnte auch hier und schuftete gefühlte vierundzwanzig Stunden am Tag. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie sich jemals Urlaub genommen hätte. Irgendwie gefiel es mir so. Ohne sie würde ich mich hier viel einsamer fühlen.


  Frustriert nickte ich. Aber dann machte es klick: Wenn Raquel den ganzen Tag Besprechungen hatte, dann bedeutete das, dass ich machen konnte, was  und besuchen konnte, wen  ich wollte. Ich lächelte Lish zu. »Schon okay. Ich rede einfach später mit ihr. Danke!«


  Ich rannte wieder zurück in mein Zimmer. Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel raffte ich all meine Zeitschriften, meinen Minivideoplayer und ein paar Bücher zusammen. Dann steckte ich mir Tasey und mein Messer in den Gürtel und machte mich auf den Weg zu Lend.


  Als ich um die Ecke kam, sah ich gerade noch Jacques weggehen. Perfektes Timing. Ich flitzte den Flur hinunter und schlüpfte ins Zimmer. Lend, heute als attraktiver schwarzer Typ, saß auf dem Bett und aß sein Mittagessen.


  »Na, da hat sich aber einer hübsch gemacht heute«, begrüßte ich ihn. Überrascht sah er auf und lächelte dann.


  »Was machst du denn hier?«


  Ich ließ den ganzen Kram auf den Boden fallen. »Mir ist langweilig und dir ja wohl auch. Ich dachte mir, dann langweilen wir uns halt zusammen.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Das wird jetzt aber nicht so eine von diesen Guter-Bulle-böser-Bulle-Geschichten, oder?«


  Ich lachte. »Mir ist es ziemlich egal, was du Raquel erzählst und was nicht. Aber du bist hier der einzige Mensch  na ja, zumindest mehr oder weniger  in meinem Alter und ich dachte mir, wir könnten ein bisschen … äh … zusammen rumhängen.« Mich durchfuhr ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn er gar nicht mit mir rumhängen wollte?


  Klar gäbe es Schlimmeres. Zum Beispiel, wenn er wirklich ein paranormaler Psychokiller wäre und nur auf den perfekten Moment gewartet hätte, mich um die Ecke zu bringen. Aber das erschien mir eher unwahrscheinlich. Und selbst wenn, würde mich das noch lange nicht so verletzen, wie wenn ein Typ, der so alt war wie ich, mich für zu uncool hielt, um mit ihm rumzuhängen. Besonders ein Typ, der so alt war wie ich und der auf so viele verschiedene Arten süß sein konnte.


  Zu meiner Erleichterung lächelte er wieder. »Klingt gut.«


  Er stand vom Bett auf, kam zu mir herüber und warf einen Blick auf die Sachen. »So was liest du?« Er hob zweifelnd eine Augenbraue angesichts meiner Teeniezeitschriften voller Mädchenkram und unscharfer Paparazzifotos von Stars.


  »Hey, komm mal von deinem hohen Ross runter. Ich interessiere mich eben für Populärkultur. Und die ist schließlich nicht ohne Grund populär, klar?«


  Er schüttelte den Kopf, grinste aber amüsiert. Dann schnappte er sich den Minivideoplayer, setzte sich auf den Boden, den Rücken ans Bett gelehnt, und schaltete ihn ein. »Ist da noch irgendwas anderes drauf außer Easton Heights?«


  »Easton Heights ist die mit Abstand beste Serie, die gerade im Fernsehen läuft, nur dass dus weißt. Aber wenn dir das nicht gut genug ist«  ich rümpfte entrüstet die Nase , »wär vielleicht ein Blick in den Filme-Ordner nicht schlecht.«


  Er musste lachen. Der schwarze Typ zerschmolz und an seine Stelle trat niemand anderes als Landon, der unübertrieben schärfste Typ der Welt und intriganteste Casanova der Easton Highschool.


  »Das gibts doch nicht!«, rief ich viel zu laut. »Ist ja irre!«


  Er lachte über meine Reaktion und scrollte sich dann weiter durch den Filme-Ordner. Ein Teil von mir kriegte sich fast nicht mehr ein darüber, dass ich mich tatsächlich in einem Raum mit Landon befand. Ein anderer Teil aber sah immer noch Lend unter dieser Maske an und diesem Teil gefiel sein Gesicht sogar ein kleines bisschen besser.


  »Gibts eigentlich irgendjemanden, den du nicht kopieren kannst?«, fragte ich neugierig.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar von den Paranormalen krieg ich nicht hin. Viel mehr als zehn, fünfzehn Zentimeter kann ich nicht wachsen oder schrumpfen, also klappt es auch mit kleinen Kindern nicht. Und unbegrenzt in die Breite gehen kann ich auch nicht, also kommt auch niemand infrage, der hundertfünfzig Kilo wiegt. Und deine Augen schaff ich ja auch immer noch nicht.«


  »Das behauptest du jedenfalls immer«, murmelte ich.


  Ich lag, auf die Ellenbogen gestützt, auf dem Bauch und blätterte durch eine der Zeitschriften. Lend suchte sich einen Film aus und wir verbrachten die nächste Stunde in gemeinsamem Schweigen. Es war ein kleines bisschen langweilig und stinknormal. Es war der Hammer.


  Nach einer Weile sah ich auf und entdeckte einen Stapel Papier unter seinem Bett. »Ach, sind das deine Zeichnungen?« Ich schnappte sie mir.


  »Oh, ich … äh … nicht …«, stammelte er, aber ich war schon dabei, sie mir anzusehen. Er zeichnete fantastisch. Da war ein Porträt von Jacques, so exakt, dass es auch ein Foto hätte sein können. Anscheinend konnte er andere Leute nicht nur mit seinem Körper kopieren, sondern auch auf dem Papier. Ich blätterte um zur nächsten Zeichnung und hielt inne. Das war ich.


  »Oh Mann, Lend, die sind großartig! Du bist gut. Richtig, richtig gut.« Verschämt hob er die Schultern. »Ich meine, mit einem so tollen Motiv wie mir musste es ja eigentlich gut werden, aber trotzdem«, witzelte ich. Er lächelte. Mensch, wenn ich mittlerweile mal nicht richtig gut im Flirten war! Wer würde da auf die Idee kommen, dass ich bisher nur in meinen Tagträumen Gelegenheit zum Üben gehabt hatte?


  Ich widmete mich wieder den Zeichnungen. Jetzt war ich diejenige, die leicht verschämt dreinsah, denn ein Großteil der Bilder zeigte mich. Leicht verschämt und ziemlich geschmeichelt. Eins der letzten war eine Nahansicht meines Gesichts, bei der die Betonung auf meinen Augen lag, die er jedoch unfertig gelassen hatte.


  Die allerletzte Zeichnung überraschte mich. Er hatte versucht, sich selbst  sein wahres Selbst  zu porträtieren, und dabei wesentlich weniger Erfolg gehabt als mit den anderen Bildern. »Dein Kiefer ist kräftiger und deine Haare sind ein bisschen gewellt.«


  »Du kannst mich also tatsächlich so gut sehen.« Es klang fast ehrfürchtig.


  »Das ist mein Job.«


  »Ja, das wollte ich dich sowieso fragen. Was genau ist eigentlich dein Job? Warum arbeitest du hier?«


  »Ich helfe dabei, Paranormale zu identifizieren und aufzugreifen.«


  »Hast du sonst noch irgendwelche anderen Superkräfte? Bist du stark wie Hulk oder so?« Ich lachte.


  »Na klar doch, was denkst du denn? Deshalb bin ich auch gestern beinahe von einem Haufen Vampire abgemurkst worden. Weil ich so eine Mega-Kampfmaschine bin.« Er machte ein verwirrtes Gesicht.


  Ich verdrehte die Augen. »Nein, ich hab keine Superkräfte. Ich bin ganz normal. Ich kann bloß ein bisschen besser sehen als die meisten anderen.« Ich verriet ihm nicht, dass ich jedes Cover durchschauen konnte. Diese Information war streng geheim.


  »Wie sind sie auf dich gestoßen?«


  »Das ist ne lange Geschichte. Oder eigentlich ist sie gar nicht so lang. Nur langweilig. Ich bin hier, seit ich acht war. Es gibt da dieses internationale Abkommen, in dem ich mehr oder weniger die Hauptrolle spiele.«


  »Also gehörst du denen.«


  »Nein! Ich gehöre ihnen doch nicht.«


  »Du kannst also abhauen, wann immer du willst?«


  Irritiert sah ich ihn an. »Warum sollte ich von hier abhauen wollen?«


  »Ich weiß nicht. Kommt mir nur so vor, als wärst du nicht sehr … glücklich.«


  »Und ob ich glücklich bin«, entgegnete ich stirnrunzelnd. »Außerdem tu ich hier wirklich viel Gutes! Zum Beispiel Kastrieren « Entsetzt starrte er mich an und ich korrigierte mich hastig. »Neutralisieren, meine ich. Heißt, in den letzten Jahren habe ich Hunderte von Vampiren unschädlich gemacht, Werwölfe identifiziert, bevor sie sich oder anderen etwas antun konnten, dabei geholfen, eine Kolonie von Trollen ausfindig zu machen, und alles Mögliche mehr, was die Welt zu einem sichereren, geordneteren Ort macht.« Hatte ich mich gerade wirklich damit gebrüstet, dass ich die Welt zu einem geordneteren Ort machte? Wow. Wie uncool war das denn?


  »Könntest du denn gehen, wenn du wolltest?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Das Thema gefiel mir nicht. Lange Zeit war ich hier ziemlich glücklich gewesen, aber seit der Sache mit Reth hatte ich begonnen, mich zu fragen, wie meine Alternativen aussahen  und Angst bekommen, dass ich vielleicht gar keine hatte. Es war einfacher, nicht darüber nachzudenken. Niemand sonst hatte je davon angefangen, und es jetzt so schonungslos von Lend zu hören, verursachte mir regelrecht Magenschmerzen. »Ich weiß nicht. Es ist sicherer, wenn ich hierbleibe.«


  »Für dich oder für die?«


  »Vergiss es einfach, ja? Das ist mein Job, mein Leben. Mir gehts gut, so wie es ist.«


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Tut mir leid. Mir kommts nur so vor, als wärst du eher so was wie ihr Eigentum und nicht ihre Angestellte.«


  »Menschen können die gar nicht hier festhalten«, fauchte ich. »Die internationalen Bestimmungen besagen, dass sie nur Paranormale gefangen halten und überwachen dürfen.«


  Wieder dieser Blick, den er so gut draufhatte. Ich sah in seine wässrigen Augen, sie wirkten traurig. »Evie, du bist nicht gerade das, was man als normal bezeichnen würde.«


  Verärgert stand ich auf, sammelte meine Zeitschriften ein und riss ihm den Videoplayer aus den Händen. »Zumindest weiß ich, wie ich aussehe.« Ich stürmte wütend aus dem Zimmer.


  Auf halbem Weg den Flur hinunter musste ich mich an der Wand abstützen; ich konnte kaum atmen. Er hatte vollkommen recht.


  Therapeutische Maßnahmen


  »Blöd, blöd, blöd«, murmelte ich vor mich hin, als ich die Flure hinunterstapfte. Ich war mir zwar nicht sicher, wer oder was genau blöd war, aber es kam mir vor, als wäre es in letzter Zeit so einiges gewesen. Lend zum Beispiel, mit seiner ewigen Fragerei, mit der er mich zwang, über Dinge nachzudenken, über die ich eigentlich gar nicht nachdenken wollte.


  Vor Raquels Büro blieb ich stehen. Sie musste mir das mit Reth einfach glauben und irgendwas wegen des Befehls unternehmen, den ich ihm gegeben hatte. Sie war immer noch der Meinung, dass die Feen sich gar nicht für uns Menschen interessierten. Natürlich kannte auch sie die alten Geschichten, in denen Feen Sterbliche in ihr Reich entführten und sie dort für sich tanzen ließen (klingt bescheuert, ich weiß). Aber seit die IBKP ihren Feen den namentlichen Befehl erteilt hatte, so was gefälligst sein zu lassen, waren sie der Meinung, der Fall wäre damit erledigt.


  Ich klopfte und die Tür glitt auf. Raquel stand an ihrem Schreibtisch und ordnete Papiere. Sie wirkte müde und gestresst. »Was ist, Evie? Ich muss in fünf Minuten wieder zurück.«


  Ich trat ein, setzte mich und schmollte ihren Schreibtisch an. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihr das von Reth zu erzählen, und Fehls komischen Kommentar, ich sei sein Mädchen, als Beweis anzuführen, doch als ich den Mund aufmachte, kam etwas ganz anderes heraus. »Was, wenn ich gehen will?«


  Überrascht sah sie mich an. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, wenn ich kündigen würde? Was, wenn ich keine Lust mehr auf all das hier hätte? Wenn mir die dämlichen Vampire und die bescheuerten Werwölfe, die Poltergeister und Trolle und die ganze Zentrale auf die Nerven gingen? Was, wenn ich genug hätte von diesen psychotischen Feen? Was, wenn ich aufs College wollte?«


  Raquel setzte sich hin. »Liebes, wie kommst du denn auf einmal darauf?«


  »Ich weiß nicht, ich bin nur … Du hast meine Frage nicht beantwortet! Was, wenn ich gehen will?«


  »Du willst doch gar nicht gehen.« Sie musterte mich mit verständnisvollem Blick, ein mütterliches Lächeln auf den Lippen. Es machte mich rasend. Sie war nicht meine Mutter.


  »Vielleicht ja doch. Was willst du dagegen tun  mir ne Fußfessel verpassen?« Ich wartete auf ihren »Sei nicht albern, Evie« -Seufzer. Aber er kam nicht. Tatsächlich seufzte sie nicht nur nicht, sie sah richtig verstört aus. Entsetzt riss ich die Augen auf. »Oh Mann. Das würdest du wirklich, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mach dich nicht lächerlich. Du weißt doch, wie wichtig du mir bist und dass ich nur das Beste für dich will. Ich «


  Ich stand auf. Ihr Zögern hatte mir alles bestätigt, da konnte sie jetzt noch so sehr versuchen, die Ersatzfamilienkarte auszuspielen. Ich konnte hier wirklich nicht weg. Ohne ein weiteres Wort ging ich und machte mich direkt auf den Weg in die Datenverarbeitung.


  Lish war überrascht, mich so schnell wiederzusehen. »Hallo, Evie, was ist los?«


  »Wie ist meine Klassifikation?«


  Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


  »Ich meine: Wie ist meine Klassifikation, Lish? Guck nach. Jetzt.«


  »Die klassifizieren doch nur Paranormale. Das weißt du.«


  »Tja, dann sollte ich ja eigentlich nicht da drin sein, also machts auch nichts, wenn du mal kurz nach mir suchst.«


  »Meinetwegen.« Sie zuckte mit den Schultern und wedelte mit den Händen vor ihren Bildschirmen herum. Plötzlich wurden ihre Augen ganz schmal. »Oh.«


  »Was ist?« Es fühlte sich an, als wäre mir ein Ziegelstein in den Magen geplumpst, schwer und mit scharfen Kanten.


  »Ich … du … es gibt eine Klassifikation.« Sie sah mich an und in ihrem Blick lag Sorge.


  »Was steht drin?«, flüsterte ich.


  »Evie, das ändert doch nichts. Du bist dadurch nicht anders.«


  »Was steht drin?« Meine Stimme klang jetzt hart.


  Nach ein paar Sekunden wandte Lish sich wieder dem Bildschirm zu.


  »Da steht, du bist eine ›Paranormale der Stufe sieben, Herkunft unbekannt, humanoid-sterbliche Form‹. Und dein Status lautet ›geschützt‹ und ›im Einsatz‹ und außerdem ›unter Beobachtung‹.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Paranormale wurden nach diversen Faktoren kategorisiert: nach dem Niveau ihrer Fähigkeiten, wie häufig sie vorkamen, wie gefährlich sie waren und danach, wie viel über sie bekannt war. Vampire liefen unter Stufe zwei. Lish war eine Vier. Feen  Feen!  waren Stufe sechs. Eine Sieben war mir noch nie begegnet.


  Es war, als wäre in meinem Gehirn gerade ein Kurzschluss passiert. Ich hatte ja immer gewusst, dass ich irgendwie eigenartig war. Aber ich war davon ausgegangen, dass ich ein normaler Mensch mit einer paranormalen Fähigkeit war und keine Paranormale, die ein bisschen Menschenkram draufhatte.


  »Evie«, sagte Lish und wartete, bis ich ihr in die Augen sah. »Dir war doch klar, dass du anders bist. Lass nicht zu, dass das hier etwas daran ändert, wie du dich siehst. Die IBKP …« Sie zögerte und beugte sich dann näher zur Scheibe. »Die IBKP hat nicht immer mit allem recht. Du bist nicht paranormal.« Sie lächelte mir zu, doch in ihren großen grünen Augen lag Traurigkeit. »Du bist etwas Besonderes. Und das ist nicht dasselbe.«


  Ich konnte nicht weinen, noch nicht, und jetzt hier bei Lish zu sein, war einfach zu hart. Ich wusste, dass sie mich verstand, aber ich selbst war noch nicht bereit für all das. Also nickte ich ihr nur zu und ging. Wie betäubt wanderte ich durch die Zentrale. Als ich fast bei meinem Zimmer angekommen war, erschien an der Wand gegenüber von mir der weiße Umriss einer Pforte. Ich blieb stehen und wartete ab, wer herauskommen würde. Zu diesem Zeitpunkt wäre mir sogar Reth willkommen gewesen.


  Doch es war eine andere Fee. Sie hatte mich ein paarmal transportiert, aber ich wusste ihren Namen nicht. Sie begleitete einen Werwolf hinaus und wollte gerade wieder verschwinden.


  »Warte!«, rief ich. Die Fee drehte sich zu mir um, ihre großen violetten Augen blickten desinteressiert. »Ich brauche einen Transport.«


  »Ich habe aber keine Anweisung erhalten.«


  »Der Auftrag ist auch gerade erst reingekommen. Und ich bin dazu befugt, das weißt du ja wohl.« Ich bemühte mich, besonders ungeduldig zu wirken. »Höchste Dringlichkeitsstufe.«


  Sie nickte gleichgültig und streckte die Hand aus. Ich nahm sie und wir traten in die Dunkelheit. »Wohin?«


  Ich biss mir auf die Lippe. Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht. »Äh …« Dann fiel mir eine meiner Einsackmissionen von vor ein paar Monaten ein. Das war in Florida gewesen, in der Nähe eines Einkaufszentrums. Wie hieß das noch gleich? »Zum Everglades Shoppingcenter in Miami.« Hoffentlich reichte das. Normalerweise bekamen die Feen ihre Instruktionen von Lish  ich wusste nicht, wie genau die Angaben sein mussten. Aber so, wie Lish es mir einmal erklärt hatte, liegt in Namen für Feen eine besondere Kraft. Wenn man ihnen den Namen des Ortes nannte, an den man wollte, dann fanden sie ihn auch.


  So komisch das auch sein mochte, heute war es überaus nützlich; schon nach wenigen Schritten öffnete sich vor uns eine Pforte. Ich trat nach draußen. »Danke«, sagte ich noch, aber die Fee war schon verschwunden.


  Beinahe alle meine Ausflüge fanden nachts statt. Ich hob das Gesicht zur Sonne und genoss ihre Strahlen und die leichte Feuchtigkeit, die in der Luft lag. Es war erst März, aber das Wetter hier war herrlich. Der Eingang zum Einkaufszentrum lag direkt vor mir. Daneben ein paar Bänke, umringt von Palmen und Hibiskussträuchern mit leuchtend roten Blüten. Ich setzte mich und versuchte, die Wärme durch mein T-Shirt in mich hineinzusaugen. Ein wenig kalt war mir schon noch  das war ja immer so bei mir , aber das hier war schon mal um Längen besser als die Zentrale.


  Nach ein paar Minuten ging ich schließlich hinein und schlenderte durch die Menge. Mussten die die Klimaanlage so kalt stellen? Normalerweise heiterte es mich immer auf, normale Menschen zu beobachten, wenn ich mal die Gelegenheit dazu hatte. Aber heute fühlte ich mich dadurch nur noch mieser. Was, wenn ich wirklich nicht hierhergehörte?


  Ich hatte mich den Paranormalen gegenüber irgendwie immer überlegen gefühlt, denn egal was war, letztendlich war ich immer noch ein Mensch. Ich musste nicht beobachtet oder gar kastriert werden. Ich wurde nicht in einen Glaskasten gesteckt. Daneben hatte mein eigenes Leben immer viel besser ausgesehen. Mittlerweile war ich mir da nicht mehr so sicher.


  Niedergeschlagen und besorgt machte ich mich auf die Suche nach den Toiletten und musterte mich prüfend im Spiegel. Vielleicht war mir ja irgendetwas entgangen. Lend hatte ja auch keine Ahnung, wie er wirklich aussah. Konnte ja sein, dass ich mich einfach nie genau genug betrachtet hatte. Ich versuchte, irgendwas unter der Oberfläche zu entdecken, blieb lange an meinen blassen Augen hängen und suchte verzweifelt nach Hinweisen, ob auch ich etwas anderes war, als ich zu sein schien.


  Nichts. Da war absolut nichts. Nichts, was schwach hindurchschimmerte, keine glühenden Augen, kein Körper unter meinem. Bloß ich. Es war genau wie bei allen anderen Menschen, die ich kannte.


  Nur, dass ich eben nicht genau wie sie war, denn ich konnte Dinge sehen, die niemand anders sah.


  Niedergeschlagen verließ ich die Toiletten. Ich hatte nichts. Kein Portemonnaie, keine Handtasche, keine Identität. Für mich gab es nichts hier in der wirklichen  der normalen  Welt. Ob paranormal oder nicht, ich gehörte einfach nicht hierher. Ich setzte mich wieder auf eine Bank und sah dem Treiben um mich herum zu. Pärchen, die ihre Hände anscheinend gar nicht mehr aus den Potaschen des Partners herausbekamen. Mädchen, die sich beieinander einhakten und darüber tratschten, wer in wen verknallt war und wer was gesagt hatte, und überhaupt, die mit ihrem dicken Hintern, also echt jetzt. Alle lebten sie ihr wunderbares, stinknormales Leben. Sie hatten keine Ahnung, wie sehr ich sie beneidete.


  Nach einer Weile setzte sich jemand neben mich. »Evie.« Raquel nahm meine Hand. »Liebes, was machst du denn bloß?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  »Ich hätte dir schon längst von deiner Klassifikation erzählen sollen. Es tut mir leid.«


  Ich schniefte. Wenn ich jetzt hier im Einkaufszentrum losheulte, würde ich mir das nie verzeihen. »Und warum hast du es dann nicht getan?«


  »Ich fand es gar nicht so wichtig. Es bedeutet doch nur, dass du etwas kannst, was niemand anders kann, und dass wir nicht wissen, warum, oder wie du das machst. Das heißt nicht, dass du kein Mensch bist oder dass du dadurch genauso bist wie die Vampire, Feen oder Einhörner.«


  »Moment mal, echt jetzt? Einhörner gibt es wirklich? Du nimmst mich doch auf den Arm.«


  Sie lachte. »Wenn du ganz brav bist und endlich anfängst, deine Hausaufgaben zu machen, nehme ich dich vielleicht mal zu ihnen mit.«


  »Muss ich mich als Stufe sieben wirklich mit so was wie Hausaufgaben rumschlagen?«


  »Allerdings.« Lächelnd strich sie mir eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe schon zugelassen, dass du dich vor dem Klavierunterricht gedrückt hast, als du zehn warst. Angeblich, weil du solche Angst vor dem Troll hattest, der es dir beibringen sollte. Und das habe ich mir nie verziehen. Also, leider nichts zu machen beim Thema Hausaufgaben. Aber wo wir schon mal hier sind, können wir doch auch gleich ein bisschen shoppen gehen, was meinst du?«


  Ich seufzte. Mein Seufzer war zwar nicht annähernd so eindrucksvoll wie die von Raquel, aber wenn ich fleißig übte, würde ich vielleicht eines Tages ganz ohne Reden auskommen. »Mir ist irgendwie nicht danach.«


  Sie machte ein besorgtes Gesicht. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Quatsch, los gehts.« Ich liebte Shopping, auch wenn ich das normalerweise nur im Internet tun konnte. Früher hatte mir immer Raquel meine Klamotten gekauft, aber dem hatte ich schon vor Jahren ein Ende gesetzt, um nicht in dunkelblauen Röcken und steifen weißen Blusen zu ersticken. Aber jetzt hier zu sein, die Sachen tatsächlich anprobieren, anfassen und ihre Farben in natura sehen zu können, war tausendmal besser, als bloß mit der Maus draufzuklicken.


  Als wir schließlich fertig waren, brachen Raquel und ich fast unter dem Gewicht unserer zahllosen Einkaufstüten zusammen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das bei meiner Spesenabrechnung angeben soll.«


  »Rechne es doch einfach als therapeutische Maßnahmen ab«, schlug ich vor. Raquel lachte.


  Wir steuerten auf den Ausgang zu, als mir ein kleines Lädchen ins Auge fiel. »Oh, Sekunde mal!« Sie stieß einen »Du machst wohl Witze« -Seufzer aus, folgte mir aber dann doch in den Laden für Künstlerbedarf. Ich suchte einen hübschen Skizzenblock und Zeichenkohle aus und nahm zur Sicherheit noch ein paar Bunt- und Pastellstifte dazu.


  »Neues Hobby?«, fragte Raquel, während sie für alles bezahlte.


  »Ach, ich dachte mir, ich gönn meiner Wand mal ne Pause.« Sie hatte zwar immer geduldig über meine künstlerischen Ausschweifungen hinweggesehen, aber ich wusste genau, dass sie nicht begeistert davon war.


  Wir verließen das Einkaufszentrum und bogen in eine Lieferantenzufahrt ab. Als sie sicher war, dass uns niemand beobachtete, bat sie um Abholung und sofort erschien eine Pforte. Ich nehme mal an, das war einer der Vorteile, Raquel zu sein  bei mir dauerte das immer ein paar Minuten. Dieselbe Fee, die mich hier abgesetzt hatte, trat heraus und nahm uns bei den Händen. Man hätte annehmen können, dass sie wegen meiner Lüge sauer gewesen wäre, aber Feen interessieren sich nun mal nur für das, was sie interessiert  wenn ihr versteht, was ich meine. Sie würdigte mich noch nicht mal eines zweiten Blicks.


  Wieder in der Zentrale angekommen, half Raquel mir dabei, den ganzen Kram in mein Zimmer zu schleppen. Als wir die Tüten abgeladen hatten, legte sie mir die Hand auf die Schulter und sah mich eindringlich an. »Alles okay?«


  Ich lächelte. »Klar, alles gut.« Sie schien zufrieden und ging. Mein Lächeln fiel in sich zusammen. Gar nichts war okay und ich hatte auch keine Ahnung, ob es das je wieder sein würde.


  Ich hab dich durchschaut


  Am nächsten Morgen war ich immer noch mies drauf. Auch ein nächtlicher Easton Heights-Marathon hatte mich nicht aufheitern können. Im Gegenteil, irgendwie fühlte ich mich dadurch nur noch schlechter. Ich wusste ja, dass das nicht das echte Leben war, aber es erinnerte mich trotzdem an all das, was ich nie haben würde: Abschlussbälle, Zickenkriege, beste Freundinnen, die Beine hatten und Luft atmeten, und einen Freund. Ja, besonders einen Freund.


  Ich holte mir Lish auf den Bildschirm. »Hat Raquel heute Zeit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist gar nicht hier. Noch mehr Besprechungen. Soll ich sie anrufen?«


  »Nein, nein, nicht so wichtig. Ich wollte sie nur was fragen, aber das hat keine Eile.« Ich lächelte, winkte Lish zu und schaltete den Bildschirm ab. Dann durchwühlte ich meine Tüten mit den neuen Klamotten und zog schließlich ein Wickelkleid mit Zebraprint und knallrosa Stiefel mit Stilettoabsätzen an. Gut, vielleicht war ich ein klitzekleines bisschen overdressed, aber wenn man an einem Ort lebte, wo alles weiß war, musste man manchmal eben selbst etwas Farbe ins Spiel bringen. Allerdings heiterten mich auch die Stiefel nicht so sehr auf, wie ich gedacht hatte. Na ja, immerhin sah ich gut aus.


  Ich schnappte mir die Tüte mit den Zeichensachen und wollte gerade gehen, als mir eine bessere Idee kam. Vor ein paar Jahren hatte Raquel mir Inlineskates zu Weihnachten geschenkt. Aber ich hatte ein solches Chaos veranstaltet, als ich durch die Flure gerast war und alles und jeden umgesemmelt hatte, dass sie sie wieder einkassierte. Was ich aber hatte, war mein Schreibtischstuhl mit Rollen. Wenn es mich nicht wenigstens ein kleines bisschen aufmunterte, mit dem Ding durch die Gänge zu kurven, dann war mir wohl nicht mehr zu helfen.


  Ich hängte die Tüte über die Lehne des Stuhls und schob ihn raus vor die Tür. Dann nahm ich ein paar Schritte Anlauf und sprang auf. Der Stuhl schoss mit ziemlichem Linksdrall den Flur hinunter, bis ich gegen die Wand krachte. Ich nahm einen Umweg, auf dem ich ein paar sehr befremdete Blicke (und auch ein paar Flüche, wenn die Leute zur Seite hechten mussten) erntete. Auf Lends Flur angekommen, lehnte ich mich so zur Seite, dass der Stuhl einfach um die Kurve in sein Zimmer rollte und es tatsächlich halbwegs bis zum Bett schaffte, bevor er umkippte. Ich sah hoch in Lends ziemlich überraschtes Gesicht.


  »Hey«, begrüßte ich ihn und kicherte.


  »Hey?« Er hob eine Augenbraue. Diese verdammte Augenbraue! Heute trug er wieder den dunkelhaarigen, dunkeläugigen Schnuckel. Gute Wahl.


  »Also.« Ich sprang auf und strich mein Kleid glatt. »Du hattest recht.«


  »Ich hatte recht?«


  »Mmmhmm. Für die IBKP bin ich auch nichts anderes als eine von den Feen. Die ganze Zeit hab ich gedacht, ich gehör zur Familie, und dann stellt sich raus, dass ich unter Beobachtung stehe. Toll, was?«


  »Tut mir leid.« Es klang so, als meinte er das wirklich ernst.


  »Tja, ich bin mir aber sicher, dass die sich irren. Wenn ich mich im Spiegel angucke, sehe ich nämlich nur mich. Sonst nichts.« Ich hatte wie eine Besessene darüber nachgegrübelt und es schien vollkommen klar: Wenn ich paranormal wäre, müsste ich das doch sehen können.


  »Also kannst du auch durch andere hindurchsehen? Nicht nur durch mich?«


  Eigentlich sollte ich darüber ja nicht reden, aber das war mir jetzt egal. »Sorry, so was Besonderes bist du nun auch wieder nicht.« Ich grinste ihn an. »Wenn einer paranormal ist, kann ich ihn sehen, ganz egal, wohinter er sich versteckt.«


  »Wow. Nicht schlecht.«


  »Ach ja, ist ganz nützlich. Da, ich hab dir was mitgebracht.« Ich gab ihm die Tüte.


  Als er hineinsah, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Danke, das ist toll!«


  »Ich dachte, du könntest es mir vielleicht ein bisschen beibringen. Figuren kann ich zum Beispiel echt nicht gut.«


  »Na, dafür hast du ja ne super Figur.«


  Er flirtete mit mir! Ich lachte und merkte, wie ich rot wurde. »Blödmann.«


  Er lachte auch, setzte sich auf die Bettkante und klopfte einladend auf den Platz neben sich. Die nächste Stunde erklärte er mir, wie man Proportionen richtig erfasste und wiedergab. Danach war ich zwar immer noch ziemlich mies, aber es wurde besser. Und vor allem machte es Spaß.


  »Und, kannst du echt durch alles hindurchsehen?«, fragte er, während er eine weitere Skizze von mir machte.


  Ich betrachtete fasziniert das Wechselspiel zwischen den Händen seines Covers und seinen eigenen darunter. »Nein, nicht durch Kleider oder so was. Nur durch Cover. Na ja, das heißt, bei dir schon, weil deine Klamotten ja nicht echt sind.« Entsetzt verstummte ich. »Ich meine, ich gucke natürlich nicht hin … Du bist ja schwer zu erkennen und ich sehe dir gern in dein richtiges Gesicht, aber ich versuche jetzt nicht, irgendwas zu  Oh Mann, das klingt ja schrecklich!«


  Er machte ein komisches Gesicht, so als wüsste er noch nicht ganz, was er davon halten sollte. »Hmm. Das Problem hatte ich wirklich noch nie. Vielleicht kannst du mir ja beim nächsten Mal Shorts mitbringen.«


  Noch immer verlegen, nickte ich. Dann, um schnell das Thema zu wechseln, fragte ich: »Und was ist mit dir? Kannst du nur … äh … Bilder projizieren oder machst du wirklich deine Haare länger und so?«


  Er schimmerte kurz auf und ein Langarmshirt trat an die Stelle des kurzärmligen, das er angehabt hatte. Er streckte mir den Arm hin und ich legte zögernd die Hand auf den Stoff Ich konnte ihn zwar konkret spüren, aber er fühlte sich zu glatt an, um echt zu sein. »Bei den Haaren ist es genauso.«


  »Das ist so was von irre.« Ich rieb das nachgeahmte Material zwischen den Fingern. »Spürst du das? Ist das wie ein Teil von dir, oder wie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig. Ich hab keine Ahnung, wie ich das mache oder wie es funktioniert.«


  »Bist du deshalb hier eingebrochen? Um rauszufinden, was du bist?«


  Er lachte. »Nein. Mich interessierts nicht, als was mich die IBKP klassifiziert.«


  Ich runzelte die Stirn. »Genau, mich auch nicht. Warum bist du dann eingebrochen?«


  Nach einem Augenblick schüttelte er den Kopf. »Das sag ich dir ein andermal, okay?«


  So gern ich es auch wissen wollte, ich merkte, dass es eigentlich keine Rolle spielte. Schließlich würde keiner von uns beiden so schnell hier rauskommen. »Na gut.«


  »Wie hältst du eigentlich diese komischen Transporte aus? Als ich die Hand von dieser Frau genommen habe, hatte ich keine Ahnung, was los war. Ich musste mich echt zusammenreißen, sonst wär ich total durchgedreht.«


  »Ach ja, die Feenpfade. Die sind echt zum Kotzen. Und du wusstest gar nicht, dass sie eine Fee ist?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht besonders viel über Feen.«


  »Dein Glück. Ist auch besser so.«


  »Warum? Ist doch ziemlich nützlich, wenn man Türen überallhin öffnen kann.«


  »Ja, schon. Total nützlich. Aber dafür muss man sich dann auch mit den Feen rumschlagen.« Ich geriet ins Reden und war plötzlich dabei, ihm alles über die Geschichte der Feen zu erzählen, was ich wusste. Ich war mir nicht ganz sicher, wie viele Feen die IBKP genau kontrollierte, aber diejenigen, die uns unterstanden, hassten uns dafür. Außerdem hatte ich mal gehört, dass es angeblich verschiedene Arten von Feen gab, aber soweit ich das beurteilen konnte, gab es nur die eine  schön, mächtig und total psychotisch. So gut ich konnte, erklärte ich, wie sie die reale Welt zu ihren Gunsten manipulierten und auf den Pfaden zwischen der Erde und dem Feenreich reisten. Das war ein Thema, über das Raquel nicht viel redete. Sie tat immer so, als wären die Feen nur zu unserem Transport da, aber ich hatte den Verdacht, dass noch mehr dahintersteckte. Zum krönenden Abschluss erzählte ich ihm noch von den vielen Agenten, die über die Jahre hinweg verschwunden waren, weil sie einen namentlichen Befehl vergeigt hatten.


  »Warum arbeitet die IBKP denn mit ihnen, wenn sie so bösartig sind?«, fragte Lend verwirrt.


  »Sie sind nicht bösartig. Wenn mans genau nimmt, handeln sie noch nicht mal sonderlich unmoralisch. Sie kennen ja keine Moral. Und sie denken einfach komplett anders als wir. Für eine Fee zählt nur das, was sie will. Und das bedeutet dann für sie ›gut‹. Alles andere ist überflüssig. Wenn sie also jemanden kidnappen, ist das ganz normal  sie wollen diesen Menschen und schnappen ihn sich einfach. Oder wenn sie jemanden umbringen. Wenn man selbst unsterblich ist, wie viel zählt dann im Großen und Ganzen noch das Leben eines Sterblichen? Wenn man außerhalb jeglicher Zeit existiert, dann ist es völlig uninteressant, ob man einem Menschen die vierzig Jahre nimmt, die er vielleicht noch hatte. So was geht total an ihnen vorbei.«


  »Also magst du die Feen?«


  »Meine Güte, nein! Ich glaube, mit ihnen zu arbeiten ist das Dämlichste, was die IBKP je machen konnte.«


  »Aber warum tun sie es dann?«


  »Der erste namentliche Befehl, den jede Fee erhält, ist, der IBKP zu dienen. Die denken, sie hätten die Feen unter Kontrolle  aber ich weiß, dass das nicht so ist«, brummte ich finster. Ich sah mir seine Zeichnung an.


  »Mann, wieso kannst du das so gut?«


  »Ich hab eben ein gutes Motiv. Tolles Outfit übrigens.« Aus seinem Lächeln ließ sich nicht schließen, ob er es ernst meinte oder mich nur auf die Schippe nahm.


  »Wenn ich dir die Shorts hole, kann ich dir ja auch solche Stiefel mitbringen.«


  Er lachte. »Nur, weil ich so aussehen kann wie ein Mädchen, heißt das nicht, dass ich mich auch so anziehen will.«


  »Dann ist ja gut. Wahrscheinlich hättest du auch gar nicht die Beine dazu.« Ich stand auf und reckte mich. »Ich geh dann mal lieber. Theoretisch weiß ich ja noch nicht mal, wo sie dich verstecken.« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Dann nimm das hier besser mit. Auch zum Üben.« Er hielt mir den Zeichenblock und die Stifte hin. »Du kommst doch wieder, oder?«


  »Klar. Du bist schließlich mit Abstand der coolste Typ hier.« Er lächelte und ich schüttelte mit gespielt ernstem Gesicht den Kopf. »Bilde dir nicht zu viel drauf ein  deine Konkurrenz besteht zum größten Teil aus Untoten.«


  Ich setzte mich auf meinen Stuhl und ließ mich rückwärts aus dem Raum rollen. Er sah mir lautlos lachend zu und ich verabschiedete mich mit einem neckischen Salutieren.


  Zurück in meinem Trakt, zog ich den Block aus der Tüte und sah mir seine Zeichnungen an. Verglichen damit waren meine echt armselig, aber dafür ging es mir schon viel, viel besser als vorhin. Ich nahm die Stifte und fing an zu üben.


  


  Die ganze nächste Woche schaffte ich es nicht, mich zu Lend zu schleichen. Neben meinem Unterricht und Raquel, die sich überfürsorglich (sprich total nervtötend) um mich kümmerte, blieb mir überhaupt keine freie Minute. Jeder Tag, an dem ich ihn nicht sah, war frustrierender als der Tag zuvor. Endlich war wieder Wochenende. Und ich klammerte mich an die unrealistische Hoffnung, dass Raquel zu tun haben würde.


  Doch mein letztes Fünkchen Hoffnung wurde mir geraubt, als es am Samstagmorgen  ich machte mich gerade fertig  an der Tür summte. Raquel kam lächelnd hereinmarschiert.


  »Du siehst ja toll aus«, kommentierte sie.


  Klar sah ich toll aus  ich wollte schließlich zu Lend.


  »Was gibts denn?«, erkundigte ich mich und zwang mich zu einem Lächeln.


  »Ach, nichts, ich dachte mir nur, wir könnten heute was unternehmen. Was du willst  an den Strand gehen oder ins Kino oder wieder ins Einkaufszentrum.«


  »Im Ernst?« Das war ja ganz was Neues. Normalerweise mussten solche Ausflüge minutiös geplant und koordiniert werden. Und meistens gingen wir dann in irgendein Museum, das etwas mit meinem aktuellen Unterrichtsstoff zu tun hatte. Als ich jünger war, hatte mir das auch immer gefallen, weil ich dann so tun konnte, als wäre Raquel meine Mom, und wir rumgeschlendert waren wie ganz normale Leute. Natürlich war die Illusion immer spätestens dann zerstört worden, wenn wir die Feenpfade zurück nehmen mussten.


  »In letzter Zeit hatten wir beide so viel um die Ohren. Ich finde, wir könnten mal eine kleine Auszeit gebrauchen.«


  »Okay, klingt gut!« Und das meinte ich ernst. So gern ich Lend auch wiedersehen wollte, ich war die ganze Woche nicht aus der Zentrale rausgekommen.


  Raquels Kommunikator piepste. Ein Blick darauf und ihre Stirn verzog sich zu einem tiefen, besorgten Runzeln. Und gerade als ich einen Seufzer erwartete, fluchte Raquel. Sie fluchte. Das hatte es noch nie gegeben, solange ich mich erinnern konnte. Was auch immer sie da erfahren hatte, es musste was richtig, richtig Übles sein.


  »Tut mir leid«, rief sie, während sie schon zur Tür raste, »ein Notfall!«


  »Macht doch nichts.« Ich sah ihr nach. Natürlich hätte ich gerne gewusst, was los war, aber mir war klar, dass sie nichts verraten würde, falls sie mich nicht dafür brauchte. So eine Gelegenheit konnte ich allerdings nicht ungenutzt lassen.


  Ich schnappte mir meine Zeichensachen und die Shorts, die ich online bestellt hatte, und machte mich auf zu Lends Zimmer. Der Gedanke, ihn gleich wiederzusehen, machte mich erstaunlich kribbelig.


  Poesie und Händchenhalten


  Lend lag mit dem Rücken zur Tür auf dem Bett, als ich hereinkam. Mann, es musste echt langweilig für ihn sein, hier festzusitzen. Zuerst überlegte ich, ihn weiter sein Nickerchen machen zu lassen, dachte mir aber dann, dass er das wahrscheinlich gar nicht wollen würde. Also warf ich kurzentschlossen die Basketballshorts nach ihm. Es wäre auf jeden Fall ganz nett, ihn ansehen zu können, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass ich durch seine Klamottenprojektion hindurch aus Versehen irgendwas erspähte.


  Erschrocken fuhr er auf. Als er mich sah, grinste er.


  Heute trug er wieder diesen süßen schwarzen Typen, dessen Lächeln mir so gut gefiel  aber das von Lend darunter war mindestens genauso nett.


  »Hey«, sagte er. »Sieht man dich auch mal wieder?«


  Ich seufzte gespielt lässig. »Manche Leute haben ein Leben, weißt du?«


  »Ja, ich kann mich noch dunkel erinnern, wie das war.« Er schlüpfte unter der Bettdecke in die Shorts. »Komisches Gefühl, wieder was Richtiges zum Anziehen zu haben.«


  »Frierst du denn nicht?«


  Er guckte überrascht. »Hier ist es doch nicht kalt.«


  »Du hast sie ja nicht mehr alle.«


  Er schlug die Decke zurück und stand auf. Ich musste lachen: Er trug die Shorts über einer Khakihose, die sich jetzt jedoch auflöste und ein durchaus ansehnliches Paar Beine zurückließ.


  »Und, hast du auch schön geübt?«


  Ich setzte mich auf sein Bett. »Ja, schon, aber es klappt immer noch nicht so gut.« Ich hielt ihm den Zeichenblock hin. Nickend blätterte er hindurch.


  »Nein, nein, die hier sind schon viel besser. Und du kannst richtig gut mit Farben umgehen.«


  Strahlend nahm ich den Block wieder entgegen, wobei sich unsere Hände kurz berührten. Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Das ist so irre.«


  »Was?«


  »Ach, ich … ich weiß auch nicht. Irgendwie erwarte ich immer, dass du dich wie Wasser anfühlst oder so. Als ich dich das erste Mal berührt habe, um dir die Fußfessel anzulegen, hab ich mir Sorgen gemacht, dass meine Hand direkt durch dich durchgeht.«


  Er lachte. »So ein Quatsch.«


  »Ich dachte wirklich, es wäre so, wie wenn man die Hand in kaltes Wasser steckt. Aber du fühlst dich richtig warm an.«


  Er legte seine Hand auf meine. Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer. »Deine Hände sind ja eisig.«


  »Siehst du? Es ist saukalt hier. Hab ich doch gesagt.« Ich konnte ein kleines Stirnrunzeln nicht unterdrücken, als er seine Hand wieder wegzog.


  »Wie war deine Woche?«, erkundigte er sich.


  »Ziemlich langweilig. Aber wahrscheinlich nicht ganz so langweilig wie deine.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Was stellen die denn überhaupt mit dir an? Wollen die dich einfach für immer hier festhalten?«


  »Hoffentlich nicht. Ich hab eigentlich noch ein bisschen was vor. Die haben ein paar Tests mit mir gemacht, aber ich fürchte, da war ich nicht sehr kooperativ. Und Raquel war ein paarmal da, um mit mir zu reden. Hat versucht, rauszufinden, woher ich komme und warum ich in ihren Sachen rumgewühlt habe.«


  »Das würde mich ja ehrlich gesagt auch interessieren.«


  Er lächelte. »Kann ich mir vorstellen. Wobei es natürlich deine Schuld ist, dass ich überhaupt hier drin festsitze.«


  Da hatte er recht, das musste ich zugeben. Obwohl  musste ich gar nicht. »Nein, nein, da bist du selbst schuld, wenn dein Plan so mies war, dass dich sogar ein wehrloses Mädchen erwischen konnte.«


  »Wehrlos? Wohl kaum. Ich erinnere mich vage daran, einen Elektroschock verpasst bekommen zu haben.«


  »Äh, ja, stimmt, da war ja was.«


  »Du hast deinen Taser heute ja gar nicht dabei. Letztes Mal auch schon nicht.« Er sah mich nachdenklich an.


  »Wieso, führst du was im Schilde?« Ich hatte keine Angst. Na ja, vielleicht ein kleines bisschen, jetzt, nachdem er so was gesagt hatte.


  »Nein, natürlich nicht. Ich freue mich bloß, dass du mir traust.«


  »Ich wiederhole: Was für eine Bedrohung kann ein Typ schon sein, dessen genialer Plan für einen Einbruch in die IBKP-Zentrale aus Drauflosboxen und Abhauen bestanden hat?«


  Er presste eine Hand auf seine Brust. »Autsch, das tat weh. Aber eigentlich hast du recht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tue. Ziemlich jämmerlicher Versuch.«


  »Schon gut. Jeder stellt mal Blödsinn an. Letzte Woche war ich hinter einem Vampir her und hab spontan einen Raum gestürmt, ohne ihn vorher zu überprüfen. Tja, dummerweise stellte sich raus, dass drinnen eine ganze Horde Vampire wartete. Fast wär ich da nicht mehr lebend rausgekommen.«


  »Und wie hast dus doch geschafft?«


  »Mithilfe von Reth.« Ich machte ein finsteres Gesicht.


  »Wer ist Reth?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Lend lehnte sich zurück. »Ich mag ja im Moment nicht viel zu bieten haben, aber Zeit hab ich massig.«


  Auf meinen Schultern lastete das Gewicht der Erinnerung daran, wie wundervoll mein Leben mit Reth gewesen war  zumindest für kurze Zeit. »Als ich hier angefangen hab, dachte ich, Feen wären so was wie Engel. So unglaublich schön und geheimnisvoll. Dann, als ich ungefähr vierzehn war, habe ich Reth kennengelernt. Erst war er genau wie die anderen, kalt und distanziert. Aber als er rausfand, was für Fähigkeiten ich hatte, fing er an, mit mir zu reden, sich für mich zu interessieren. Er war nicht nur einer der wenigen Jungs  na ja, sagen wir, männlichen Wesen , die ich überhaupt kannte, sondern das Umwerfendste, was ich je gesehen hatte. Schon bald ist er regelmäßig zu mir in die Wohneinheit gekommen, hat mir Geschichten erzählt und mir zugehört. Beim Reden hat er immer meine Hand gehalten und dann hat es sich angefühlt, als würde er mich durch und durch wärmen. Ich habe immer mehr auf seine Besuche hingelebt und irgendwann sagte er dann, er würde mich in sein Traumreich mitnehmen. Na ja, welches einsame Mädchen will so was nicht hören?«


  Lend, der aussah, als ob ihm irgendwas nicht passte, runzelte die Stirn. »Dann wart ihr zwei … äh … zusammen?«


  Ich seufzte. Der Gedanke daran, wie sehr ich Reth geliebt und mich auf ihn verlassen hatte, versetzte mir einen Stich. Damals war das Leben irgendwie einfacher gewesen. »Nicht richtig zusammen. Ich meine, wir haben uns nicht geküsst oder so, solche normalen Sachen. Auf jeden Fall wurde meine Hand jedes Mal ein bisschen schneller und stärker warm, wenn er sie hielt, und die Hitze wanderte immer etwas weiter den Arm rauf. Manchmal ist er mitten in der Nacht zu mir gekommen und hat mit mir getanzt, bis wir beide richtig geglüht haben, kein Scherz. Ich dachte, er wäre perfekt. Wenn er mich im Arm hielt, dann hat sich mein Herz manchmal so warm angefühlt, dass ich glaubte, ich müsste jeden Moment explodieren.


  Dann hatte ich eines Tages einen Auftrag, ganz simpel, ein Werwolf. Das ist eigentlich keine große Sache  die armen sind immer so durch den Wind, dass sie froh sind, wenn ihnen endlich einer alles erklärt. Dieser Kerl war allerdings schon seit ein paar Jahren ein Werwolf, nehme ich an, und es schien ihm richtig gut zu gefallen. Als ich ihn also verhaften wollte, wurde er ziemlich wütend und verpasste mir eine. Bevor ich überhaupt kapierte, was los war, war Reth schon da. Mann, sein Gesicht  so was Wütendes hatte ich noch nie gesehen. Es hatte gar nichts Menschliches mehr. Er streckte bloß die Hand aus und der Werwolf flog quer durch die Gegend und landete mitten in einem Baum. Dann murmelte Reth irgendwas vor sich hin und der Baum fing an, sich wie wild zu schütteln, seine Rinde brach auf und ihm wuchsen neue Äste, und dann hat er den Werwolf- er hat ihn lebendig zerquetscht«, endete ich hastig und bemühte mich, das Bild und die Schreie schnell wieder aus meinem Kopf zu verbannen. »Sosehr ich Reth auch immer noch liebte, das Ganze hatte mir solche Angst gemacht, dass ich ihn einen ganzen Monat lang nicht sehen oder mit ihm reden wollte. Die Wärme verschwand nach und nach und endlich sah ich wieder klarer. Ich weiß nicht, was er mit mir gemacht hat  Raquel glaubt noch nicht mal, dass es wirklich passiert ist.« Ich zog eine verbitterte Grimasse. »Und jetzt versucht er jedes Mal, wenn wir uns sehen, mich zu berühren, und dann spüre ich, wie sich die Wärme wieder ausbreitet, wie sie versucht, zu meinem Herzen zu gelangen.«


  Lend sagte eine Weile nichts. »Warum schicken sie ihn nicht einfach weg?«


  »Die IBKP ist viel zu abhängig von den Zauberkräften der Feen. Die denken, wenn sie den Namen einer Fee kennen, hätten sie sie unter Kontrolle, also interessiert es sie nicht. Die haben keine Ahnung, wie dumm das von ihnen ist.«


  »Es gibt eine Menge, was die IBKP nicht weiß.«


  »Du sagst es.« Stirnrunzelnd versuchte ich den Gedanken an Reths Wärme zu verscheuchen. »So, jetzt bist du dran. Was hast du da draußen so getrieben? Hast du eine Familie? Gehst du zur Schule? Wo wohnst du? Bist du schon immer so gewesen?« Alle Fragen, die sich in mir angestaut hatten, purzelten nur so heraus. Außer der, ob er eine Freundin hatte. Die hatte ich gerade noch so zurückhalten können.


  Er lachte nur. »Angesichts der Tatsache, dass Raquel uns anscheinend Gesellschaft leisten will, verschieben wir die Antworten wohl besser auf ein andermal.«


  Ich sah auf. Raquel stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt und im Gesicht einen Ausdruck, als wollte sie jeden Moment Feuer speien.


  »Ach, piep«, murmelte ich. Dann lächelte ich und winkte. »Hey, Raquel. Wie läufts denn so? Willst du doch ins Kino?«


  »Was machst du hier?«


  »Ach, wir hängen nur so rum. Lend gibt mir Zeichenunterricht.«


  »Steh auf und komm da weg. Sofort.«


  »Jetzt mach aber mal halblang.« Ich winkte ab. »Wenn er mich umbringen wollte, hätte er das schon längst getan. Weißt du, ich hab ihm lauter superspitze Stifte mitgebracht, ideal, um jemandem damit ein paar schöne Stichwunden zu verpassen, aber er hat sich wie ein absoluter Gentleman verhalten.«


  »Evie.« Ihre Stimme klang jetzt regelrecht gefährlich. Sie meinte es wohl ernst. Ich stand auf, aber Lend nahm meine Hand.


  »Sie wollen Antworten?«, sagte er zu Raquel. »Erlauben Sie ihr, mich zu besuchen, und ich sage Ihnen, was ich vorhatte.«


  Raquels Blick wanderte von mir zu ihm. Auf ihrem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, irgendwie berechnend, aber doch traurig. Sie brauchte diese Antworten, das war deutlich, aber da war auch noch etwas anderes. Was, wusste ich nicht. Schließlich schüttelte sie den Kopf und seufzte auf. Es war ein Seufzer, den ich selten von ihr hörte  er bedeutete, dass sie sich geschlagen gab. Ich konnte es kaum fassen.


  »In Ordnung«, sagte sie.


  Lend ließ meine Hand los. »Wie viele tote Paranormale haben Sie diese Woche gefunden?«


  Raquel wirkte zuerst überrascht, dann misstrauisch. »Paranormale sterben nicht sehr häufig. Wie kommst du auf die Idee, dass wir überhaupt welche gefunden haben?«


  Er verdrehte die Augen. »Wie viele?«


  Sie zögerte und antwortete dann: »Dreißig.«


  »Moment mal, was? Im Ernst?« Ich konnte es einfach nicht glauben. Dreißig tote Paranormale? So was passierte einfach nie. Im ganzen Jahr verloren wir vielleicht fünf, höchstens zehn. Und die meisten davon waren Vampire, die die Weihwasserfunktion ihrer Fußfessel auslösten.


  »Dann fehlen Ihnen aber noch eine ganze Menge«, entgegnete Lend. »Ich würde sagen, es sind eher an die fünfzig, wenn die Zahlen stabil geblieben sind.«


  »Woher hast du diese Informationen?«


  »Glauben Sie wirklich, Sie von der IBKP sind die Einzigen, die der Sache nachgehen?«


  Raquel warf mir einen triumphierenden Blick zu; sie war sich sicher, dass sie Lend nun endlich da hatte, wo sie ihn haben wollte. »Ach, und wer wäre da noch?«


  Lend schüttelte den Kopf. »Das werde ich Ihnen bestimmt nicht verraten. Wir haben kein Interesse daran, klassifiziert zu werden. Und daran, abgeschlachtet zu werden, übrigens auch nicht.«


  »Woher hast du diese Informationen?«, wiederholte sie ihre Frage.


  »Von einer Banshee. Sie hat gesagt «


  »Du kennst eine Todesfee? Wo ist sie?« Ihre Augen sahen aus, als würden sie ihr gleich aus dem Kopf springen.


  »Würden Sie mich bitte nicht unterbrechen? Sie hat gesagt, die Antwort liegt bei der IBKP. Und als Zugabe gabs noch ein ziemlich seltsames Gedicht.«


  Raquel wartete gespannt. »Und das wäre?«


  Lend wandte sich um und sah mich an. »Evie, willst du?«


  »Was?« Ich war vollkommen verwirrt.


  »Augen wie Bäche aus Schnee und aus Eis«, fing er leise an.


  Das hatte ich zu ihm gesagt, als er am Anfang versucht hatte, meine Augenfarbe zu beschreiben. Kein Wunder, dass ich ihm solche Angst eingejagt hatte. Ich hatte es bis eben völlig vergessen, hatte es einfach für einen komischen Traum gehalten. »Wovon redest du? Ich … ich weiß noch nicht mal, was das heißen soll.«


  »Und wie geht es weiter?«, mischte sich Raquel ein.


  Er drehte sich wieder zu ihr. »Das sage ich Ihnen, wenn Sie mich gehen lassen.«


  »Auf keinen Fall. Woher soll ich wissen, ob nicht deine Organisation hinter den Angriffen steckt? Vielleicht bist du ja hier eingebrochen, um in unseren Akten nach den Daten neuer Opfer zu suchen.«


  »Ich würde mal behaupten, was immer dieses Ding auch sein mag, es kommt ganz prima allein zurecht.«


  »Warum bist du dann hier eingebrochen?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Die Banshee hat behauptet, die Antwort läge hier. Ich dachte, vielleicht haben Sie ja Informationen, haben das Muster dahinter entdeckt oder so. Nach so was habe ich gesucht. Aber offensichtlich lag ich damit falsch. Scheint ja, als wüssten Sie sogar noch weniger als wir.«


  Raquel war stinksauer. Ich hatte noch nie jemanden kennengelernt, der ihren wunden Punkt schneller gefunden hatte als Lend.


  »Wenn dir danach ist, mir etwas Nützliches zu erzählen, kannst du ja Bescheid sagen. Evie, wir gehen.«


  »Ach, ich glaube, ich bleib noch ein bisschen.« Oje, das war definitiv die falsche Antwort.


  Ihr Mund bewegte sich kaum, als sie ein einziges Wort herausbellte: »Los«.


  »Tja, dann wohl bis demnächst, Lend.« Ich ließ den Zeichenkram liegen und folgte Raquel aus dem Zimmer. In der Tür drehte ich mich noch mal um und warf ihm ein leicht verlegenes Lächeln zu.


  »Ich verstehe nicht … Warum warst du … Du hättest …« Raquel verstummte und atmete tief durch. »Ich bin wirklich enttäuscht von dir.«


  Ich verdrehte die Augen und ging neben ihr den Flur hinunter.


  »Also, wenn ich ein richtiges Leben oder wenigstens ein paar Freunde hätte, müsste ich nicht mit den Gefangenen rumhängen. Aber stell dir bloß vor, er ist tatsächlich sehr nett, und ich glaube, wenn du auch nett zu ihm gewesen wärst, dann wüsstest du jetzt mehr.«


  »Mit solchen Dingen kennst du dich nicht aus.«


  »Nein, wie sollte ich auch, du erzählst mir ja nichts! Was ist mit den ganzen toten Paranormalen?«


  Erschöpft rieb Raquel sich die Stirn. »Ich weiß es nicht. Erst die Vampire letzte Woche und dann diese Woche noch mehr. Entweder haben wir vorher nicht alles mitbekommen oder es wird tatsächlich schlimmer.«


  »Was habt ihr denn jetzt vor?«


  »Die Forscher und Analytiker arbeiten dran, aber was die Ergebnisse angeht, hatten wir in der letzten Zeit nicht sonderlich viel Glück. Dein Freund da drin zum Beispiel  wir haben keine Ahnung, was er ist oder woher er kommt.«


  »Also ungefähr wie bei mir?«


  Sie warf mir einen finsteren Blick zu, dann aber wurden ihre Augen sanfter. »Du bist ein völlig anderer Fall.«


  »Ja. Klar.« Ich war nah dran, ein spitzes »Wenn du das sagst« dranzuhängen, aber das hätte das Fass wohl zum Überlaufen gebracht. »Ach, hast du dir eigentlich schon einen neuen Befehl für Reth überlegt? Ich habs langsam satt, mir das Bett mit meinen Hanteln zu teilen.«


  »Du schläfst mit Hanteln im Bett?«


  »Irgendwie muss man sich ja schützen.«


  Sie stieß einen »Muss das jetzt auch noch sein« -Seufzer aus. »Du weißt doch, dass die Feen dich nicht holen können. Wir haben ihnen Entführungen streng verboten.«


  »Das sollte Reth vielleicht mal einer sagen. Außerdem geht es ja nicht ums Entführen, sondern um das, was er mit «


  »Das reicht jetzt wirklich, Evie. Vielleicht tut dir diese Freundschaft mit Lend ja doch ganz gut, wenn sie dich von Reth ablenkt  das grenzt ja an Besessenheit.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. Sie war schon ein paar Schritte weiter, als sie es schließlich bemerkte. »Ich, besessen von ihm? Warum willst du mir nicht glauben? Ich dachte, ich bin dir wichtig!« Tränen der Wut brannten in meinen Augen und ich schloss sie schnell, bevor ich noch mehr sagen konnte. Ich atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Ist ja auch egal. Ich geh in mein Zimmer.«


  »Sag mir nur Bescheid, bevor du das nächste Mal zu Lend gehst, ja?«


  »Klar, schließlich wird Vertrauen bei uns ja großgeschrieben, was?« Bevor sie etwas entgegnen konnte, machte ich kehrt und ließ sie stehen.


  Come on Baby, light my fire


  Am nächsten Tag (nachdem ich Raquel eine ziemlich schnippische Nachricht hatte zukommen lassen, in der ich sie offiziell über mein Vorhaben informierte, Lend zu besuchen) trat ich mit meinem Laptop in der Hand in sein Zimmer.


  An diesem Morgen war er ein Chinese  und zwar ein unglaublich süßer. »Was hast du denn jetzt wieder vor?«


  Ich bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Ich werde dir beweisen, dass Easton Heights trotz seiner Popularität bei den Zuschauern von den Kritikern noch immer sträflich unterschätzt wird.«


  Er sah hoch zur Decke und seufzte. »Raquel hat sich jetzt also aufs Foltern verlegt.«


  Ich verpasste ihm einen Boxhieb gegen die Schulter und fuhr dann fort. »Ich habe drei Folgen ausgesucht, in denen nicht nur überragende Schauspielkunst geboten wird, sondern die auch durch ihre ausgeklügelten Drehbücher zu überzeugen wissen. Du wirst sie lieben.«


  »Ist das ein Befehl?«


  »Nein, eine Drohung.«


  Er lehnte sein Kopfkissen als Polster an die Wand und lümmelte sich aufs Bett. Ich setzte mich daneben, absolut einverstanden mit der Tatsache, dass wir uns berühren mussten, um beide einen guten Blick auf den Bildschirm zu haben.


  Und da traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag  genau in diesem Moment, als sich unsere Arme berührten , dass ich total verknallt in ihn war. Das hätte mir eigentlich schon früher klar sein müssen, schließlich dachte ich ja so ziemlich die ganze Zeit an nichts anderes als an ihn, aber in diesem Augenblick wusste ich es. Ich mochte ihn. Also, mochte ihn. Sehr. Nicht bloß im Sinne von »Ist ja nett, endlich jemanden zum Flirten zu haben«, sondern auf die »Ich will mit ihm Händchen halten und ihn küssen Art«.


  Und plötzlich half noch nicht mal mehr Easton Heights, damit ich mich besser fühlte. Eine Welle der Unsicherheit schlug über mir zusammen. Was, wenn er nur nett zu mir war, weil ich als Einzige hier nett zu ihm war? Was, wenn er draußen in der normalen Welt eine Freundin hatte? So, wie er sein Aussehen verändern konnte, könnte er fünfzig Freundinnen gleichzeitig haben und sie würden es nie erfahren! Und was würde passieren, wenn die IBKP ihn irgendwann gehen ließ? Ich würde ihn nie wiedersehen. Der Gedanke machte mich ganz krank. Aber was wäre, wenn sie ihn nie gehen ließen? Dann würde er sicher wütend und verbittert werden und mir die Schuld geben, denn schließlich war ich ja diejenige, die ihn geschnappt hatte.


  Lend stupste mich mit dem Ellenbogen an. »So übel wars gar nicht«, sagte er grinsend und ich begriff, dass die erste Folge schon vorbei war.


  Ich schaffte es, ein schwaches Lächeln aufzusetzen. »Nicht übel? Das war ja wohl großartig.«


  Er musterte mich prüfend. »Alles okay?«


  »Ja, klar. Was soll denn sein?«


  Er streckte die Hand aus und legte sie auf meine. Mein Herz setzte kurz aus. Jetzt, jetzt würde er sagen  »Du denkst darüber nach, was diese Paranormalen getötet haben könnte, nicht wahr?«


  Mist! Zu früh gefreut. »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich, bevor ich näher darüber nachdenken konnte. »Ich meine, klar ist das schlimm und so, aber das ist schließlich nicht mein Problem. Die IBKP kümmert sich doch drum.«


  Er zog seine Hand weg. »Du kapierst es immer noch nicht, oder? Evie, natürlich ist es dein Problem. Du bist eine Paranormale, ob dir das nun passt oder nicht.«


  Es passte mir definitiv nicht. Und das wollte ich ihm auch sagen, aber er ließ mich gar nicht zu Wort kommen.


  »Das sind welche von uns, die da umgebracht werden, und was auch immer dahintersteckt, ist nicht nur eine Bedrohung für die paar besonderen Wesen, die es auf der Welt noch gibt, sondern auch für uns.«


  »Es tut mir ja echt leid, dass diese Paranormalen gestorben sind, aber ganz ehrlich: Um diese Vampire, die versucht haben, mich umzubringen, ist es nicht schade.«


  »Es geht nicht nur um Vampire; da draußen gibt es ganze Arten, von denen du noch nicht mal weißt, dass sie existieren. Und wenn das hier so weitergeht, tun sies auch bald nicht mehr. In was für einer kalten, leeren Welt müssen wir dann leben?«


  »Ist sie das nicht sowieso schon?« Bitterkeit durchzog meine Stimme. Ich war weder das eine noch das andere  dadurch, dass ich sowohl normal als auch paranormal war, gehörte ich nirgends dazu. Und vom Nichtdazugehören hatte ich wirklich genug.


  »Das ist sie nicht, glaub mir. Ich würde es dir so gern beweisen. Aber dann müssen wir dafür sorgen, dass diese Welt nicht zerstört wird.«


  Ich seufzte. »Was kann ich denn tun?«


  »Woher kennst du diese Gedichtzeile? Die mit den Augen?«


  Ich stellte den Laptop weg und drehte mich zu ihm. »Ich weiß nicht so richtig. Auf einmal war sie in meinem Kopf. Ich glaube, ich hab sie geträumt, so ungefähr an dem Tag, als du kamst. ›Augen wie Bäche aus Schnee und aus Eis …‹« Ich stockte, versuchte mich zu erinnern. »›… voll Kälte  so vieles, was sie noch nicht weiß‹?«


  Er hielt die Luft an und nickte. »Kennst du auch den Rest?« Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht kannst du mir dabei helfen, es zu entschlüsseln. Ich «


  Wir sahen beide auf, als das helle Licht einer Pforte, die an der Wand erschien, den Raum erfüllte.


  »Erwartest du Besuch?«


  »Nein.« Ich rutschte ein Stückchen näher an ihn ran.


  Wir sahen, wie eine Gestalt durch die Tür trat. Reth.


  »Ach, piep«, flüsterte ich ärgerlich. Ich hatte mein Messer nicht dabei. Ich hatte gar nichts.


  »Da bist du ja«, sagte er mit einem liebenswürdigen Lächeln.


  Raquel hatte also nichts unternommen, um ihn aufzuhalten.


  »Lo« Ich kam noch nicht mal bis zur zweiten Silbe seines Namens, als er schon mit einer Handbewegung und einem geflüsterten Wort meine Stimme verschwinden ließ.


  »Du musst jetzt nichts sagen.« Er lächelte immer noch.


  Lend sah mich an. Ich deutete panisch auf meine Kehle und formte mit den Lippen die Worte »Hol Hilfe«.


  »Lass sie in Ruhe«, sagte Lend, stand auf und stellte sich vor mich.


  »Evelyn gehört mir. Du bist vollkommen unerheblich.« Mit einem lässigen Handwedeln schleuderte Reth Lend quer durch den Raum, sodass dieser gegen die Wand krachte und bewusstlos auf dem Boden zusammensackte. Ich schrie, aber es kam kein Ton heraus.


  Reth glitt geschmeidig durch den Raum und setzte sich neben mich aufs Bett. Ich schlug nach ihm, aber er hielt nur meinen Arm fest und lachte. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, doch er strich mit dem Zeigefinger der anderen Hand meine Wirbelsäule hinunter und lähmte mich. Es war wie in einem dieser Albträume, wenn man zusehen muss, wie etwas geschieht, und nicht eingreifen kann.


  Lend lag völlig reglos da. Mir traten Tränen in die Augen.


  Reth ließ die Hand auf meinem Unterarm liegen und umschlang mein Handgelenk mit seinen langen Fingern. »Entschuldige meine Eile, aber die Umstände haben sich verändert und erlauben nicht, dass wir in unserem früheren gemächlichen Tempo fortfahren.« Seine Wärme kroch meinen Arm hinauf. Ich schloss die Augen und versuchte, sie zum Anhalten zu zwingen. Sie verlangsamte sich und hielt schließlich inne. Es war, als hielte ich sie durch pure Willenskraft auf. Lange würde ich das nicht durchhalten.


  »Machs mir doch nicht so schwer. Wenn ich fertig bin, wird alles besser  du wirst schon sehen.« Zärtlich lächelte er mich an, strich mit dem Finger über meine Wange und hinterließ auch dort eine Hitzespur. »Wir beide haben doch noch so viel vor  wir werden eine Menge Spaß zusammen haben.« Ich ließ mich nicht aus meiner Konzentration reißen.


  »Evelyn.« Er klang verärgert. »Was ich dir hier gebe, ist ein Geschenk. Ich sorge dafür, dass du vorankommst. Es war doch nur eine Frage der Zeit. Du gehörst zu mir und dies hier ist der beste Weg.« Er drückte mein Handgelenk fester. In mir glühte es heißer und heißer. Die Wärme war nicht mehr angenehm, sie tat weh. Es war, als würde seine Hand sich in mich hineinbrennen; im Geiste sah ich, wie meine Haut schmolz und seine Hand sich für immer mit meinem Arm verband. Ich konnte es nicht mehr aufhalten. Es war zu heiß, zu stark. Das Feuer verschlang meinen Arm, loderte schneller und höher hinauf, immer weiter auf mein Herz zu. Wieder schrie ich, doch es kam kein Ton über meine Lippen.


  Und dann war der Raum plötzlich von Lärm erfüllt. Ich schlug die Augen auf. Lend lag im Flur auf dem Boden; sein Körper krümmte sich, als die Elektroschocks durch ihn hindurchschossen. »Lend!«, rief ich lautlos. Er hatte den Alarm ausgelöst  hatte die Türschwelle übertreten, obwohl er wusste, was dann passieren würde.


  Reth seufzte ungeduldig auf und drückte meinen Arm noch fester. »Dass sich aber auch immer irgendwer einmischen muss.« Das Feuer war jetzt in meiner Schulter, die ersten Flammen berührten mein Herz und nisteten sich darin ein wie ein kleines Tier.


  »Lorethan!« Eine klare, scharfe Stimme drang durch den Schmerz zu mir durch.


  Reth wandte den Kopf, sein Gesicht verzerrt von mörderischer Wut.


  Raquel redete langsam und deutlich über den Alarm hinweg. »Du rührst Evelyn nicht an.«


  Einen Sekundenbruchteil später zuckte seine Hand von meinem Arm zurück, als wäre er derjenige, der sich verbrannt hätte. Das Feuer, das noch übrig war, teilte sich  die eine Hälfte zog sich wieder in meinen Arm zurück, dahin, wo seine Hand gelegen hatte. Doch die andere Hälfte schlängelte sich in mein Herz. Noch immer konnte ich nicht sprechen oder mich bewegen. Reth stand auf und sah Raquel mit derselben kalten Wut an, die ich ihm angesehen hatte, als er den Werwolf getötet hatte.


  »Lass uns jetzt allein«, befahl Raquel.


  Reth regte sich nicht. Wie ein Rachegott stand er da, mitten in dem weißen Raum. Ich fragte mich, ob er uns jetzt alle töten würde.


  Nach dem wohl längsten Schweigen meines Lebens bewegte er schließlich die Hand und ich, endlich wieder fähig, mich zu rühren, brach auf dem Bett zusammen. Ohne ein Wort ging Reth zur Wand und verschwand durch seine Feenpforte.


  Mit einem Knopfdruck auf ihren Kommunikator schaltete Raquel den Alarm ab und eilte dann an meine Seite. »Evie, Liebes, gehts dir gut?«


  Die Erinnerung an den Schmerz tat so weh, als würde ich ihn noch immer spüren. Schluchzend presste ich meinen verbrannten Arm an meine Brust.


  »Zeig mal«, sagte sie und nahm meine Hand. »Oh, Evie, es tut mir so leid.« Ich sah auf, in ihren Augen glitzerten Tränen. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


  Auf meinem Handgelenk prangte feuerrot der Abdruck von Reths Hand. Aber Raquel konnte nur die Verbrennung sehen. Sie sah nicht das, was ich sah.


  Unter dem Handabdruck loderte noch immer das Feuer.


  Gebranntes Kind


  Ich starrte auf meinen Arm. Unter dem roten Handabdruck tanzten goldene Schlieren, warm und lebendig. »Was hat er getan?«, flüsterte ich schluchzend. Was hatte Reth mir da eingepflanzt?


  Raquel, die dachte, ich würde von Lend reden, strich mir übers Haar. »Er hat versucht zu fliehen.«


  Ich sah auf und schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Als Reth … Lend konnte nicht … Er ist über die Türschwelle gesprungen, um den Alarm auszulösen. Nur so konnte er mir helfen.«


  »Oh«, sagte Raquel sanft. Sie warf einen Blick in den Flur auf die bewusstlose Gestalt, die dort lag, oder zumindest auf das, was sie davon erkennen konnte. Für sie sah Lend wahrscheinlich bloß wie Shorts und eine Fußfessel aus, die über dem Boden schwebten.


  Raquel rief mit ihrem Kommunikator ein paar Wachleute, die Lend wieder hereinbrachten. Ich rutschte ans Ende des Betts, ohne meinen Arm loszulassen. Als sie Lend abgeladen hatten, legte ich meine unverletzte Hand auf seine Brust, wie immer überrascht darüber, dass er sich so fest und warm anfühlte. »Er atmet noch.« Vor lauter Erleichterung fing ich an zu heulen.


  »Ist ja gut.« Raquel legte mir den Arm um die Schultern. »Wie konnte das passieren?«


  »Wie das passieren konnte? Machst du Witze? Wie lange erzähle ich dir jetzt schon, dass Reth verrückt ist und dass er diese Sachen mit mir macht? Wie oft habe ich dir gesagt, dass ihr die Feen einfach nicht versteht? Ihr könnt sie nicht kontrollieren!«


  »Es tut mir so leid, ich hätte dir wirklich zuhören sollen. Aber ich bin mir sicher, dass es an deinem ›Ich brauche dich‹-Befehl lag  den muss er sich so gedreht haben, wie es ihm gepasst hat.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ach nein, wirklich? So machen die das nun mal.«


  »Ja, aber jetzt kann er dich ja nicht mehr berühren, dafür wäre also gesorgt.«


  Anscheinend dachte sie wirklich, es wäre so einfach. Sie hatte ja keine Ahnung.


  »Wir zwei gehen jetzt erst mal zur Krankenstation, damit sich der Arzt deine Verbrennung angucken kann.«


  Ich sah auf meinen Arm: Das goldene Glühen hatte nicht nachgelassen. Unglaublich, dass sie es nicht sehen konnte  es war, als wäre ich von innen erleuchtet. »Was ist mit Lend?« Ich legte meine Hand auf seine Wange.


  »Der wacht sicher bald wieder auf. Das waren ja keine tödlichen Schocks.«


  Ich ließ zu, dass sie meine heile Hand nahm und mich zur Krankenstation brachte. Die diensthabende Ärztin war eine freundliche Werwölfin Mitte vierzig. Ich war nicht mehr dort gewesen, seit ich mir vor zwei Jahren mal den Knöchel verstaucht hatte. Und falls ihr jetzt denkt, dass das sicher bei einer aufregenden Friedhofsverfolgungsjagd mit einem Vampir oder so passiert ist  Irrtum. Ich bin umgeknickt, als ich allein in meinem Zimmer war und dachte, es wäre eine gute Idee, den iPod voll aufzudrehen und mal ordentlich das Tanzbein zu schwingen. Offenbar ist Hip-Hop nicht unbedingt meine wahre Berufung. Der Gedanke daran, wie peinlich mir das damals gewesen war, stand in scharfem Kontrast zu der Panik, die ich jetzt empfand.


  Raquel erklärte, was passiert war, und drängte mich, der Ärztin meinen Arm zu zeigen. Diese runzelte die Stirn  einen Augenblick durchfuhr mich die Angst, sie könnte sehen, was dort unter meiner Haut brodelte. Wenn die von der IBKP mich jetzt schon beobachteten, weil sie mich für eine Paranormale hielten, dann wollte ich gar nicht wissen, was sie tun würden, wenn sie den Verdacht hatten, ich würde mich irgendwie verändern.


  »Wie eigenartig«, sagte sie. »Diese Verbrennung sieht gar nicht aus, als hättest du sie erst seit fünf Minuten. Sie wirkt viel älter, als wäre sie schon fast verheilt.« Für mich selbst fühlte sich meine Haut so heiß an, dass ich befürchtete, die Ärztin würde sich verbrennen, als sie mit dem Finger darüberfuhr, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Fühlt sich immer noch ziemlich warm an.« Sie legte mir die Hand auf die Stirn und sah auf. »Du bist ja eiskalt.« Wenn sie noch mal dieses besorgte Stirnrunzeln aufsetzte, würde ich ausflippen. Mir war nicht kälter als sonst auch. Eigentlich eher wärmer. Besonders in der Herzgegend.


  »Kann ich Sie mal kurz im Flur sprechen?«, bat Raquel und die Ärztin folgte ihr nach draußen.


  Zitternd rutschte ich vom Untersuchungstisch und ging zu dem Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Ich atmete tief durch und öffnete die ersten drei Knöpfe meines Oberteils so weit, dass ich es etwas auseinanderziehen konnte. Erleichtert seufzte ich auf. Mein Spiegelbild sah völlig normal aus: blasse Haut, fast nicht vorhandenes Dekolleté und rosa BH.


  Als ich mein Shirt wieder zuknöpfen wollte, sah ich nach unten. »Oh nein«, flüsterte ich. Genau an der Stelle, wo ich mein Herz in meiner Brust rasen fühlte, brannte dasselbe flüssig-goldene Feuer. Es pulsierte im Takt meines Herzschlags, fast als wäre es lebendig.


  Erschrocken hob ich den Kopf, als die Tür aufging, und hielt schnell mein Oberteil zusammen. Die Ärztin lächelte mich an. »Alles in Ordnung?«


  »Ich … äh … ja. Alles okay.«


  »Ich bestreiche deine Verbrennung jetzt mit ein bisschen Aloe vera und dann bekommst du einen Verband. Es ist ja schon fast alles verheilt, also musst du ihn wohl nicht länger als einen Tag umbehalten. Ich habe eben kurz mit Raquel gesprochen, aber ich muss zugeben, dass ich mich mit Feenzauber und den daraus resultierenden Wunden nicht besonders gut auskenne. Gibt es sonst noch irgendwelche anderen ungewöhnlichen Symptome?«


  »Nein.« Außer der Tatsache, dass ich leuchtete.


  Zum ersten Mal konnte ich mich in die Paranormalen hineinversetzen. Ich wusste, dass ich es eigentlich erzählen sollte  ich müsste Raquel sagen, dass es mehr als nur eine Verbrennung war, dass Reth da irgendwas angerichtet, mich irgendwie verändert hatte , aber ich konnte einfach nicht. Ich war alles andere als scharf darauf, eine Fußfessel verpasst zu bekommen oder mich irgendwelchen gruseligen Tests unterziehen zu müssen. Horrorvisionen, in denen ich seziert wurde, flackerten durch meinen Kopf. Eigentlich war ich mir zwar relativ sicher, dass sie so was hier nicht machten, aber ich würde es nicht riskieren, indem ich der IBKP irgendwas erzählte.


  Ich blickte auf den Verband, den die Ärztin mir anlegte. So musste ich die Flammen wenigstens nicht mehr sehen.


  »Ich messe jetzt noch deine Temperatur. Du fühlst dich ziemlich kühl an, ich mache mir Sorgen, dass das ein Nebeneffekt sein könnte.« Sie steckte mir ein Thermometer ins Ohr, das nach ein paar Sekunden piepste. Die Ärztin warf einen Blick darauf und da war es wieder  das besorgte Stirnrunzeln. Das war ja fast so schlimm wie Raquels Seufzer. »Das ist viel zu niedrig. Da muss was mit dem Thermometer nicht stimmen. Geht es dir denn ansonsten gut?«


  Ich sprang schnell vom Tisch, ängstlich, dass sie darauf kommen könnte, dass hier etwas ganz und gar nicht normal war  sondern paranormal. Als ich damals hier angekommen war, hatten sie mich komplett durchgecheckt, und dann war da ja noch diese Sache mit dem Knöchel, aber abgesehen davon war ich noch nie hier gewesen. Ich konnte mich nicht mal erinnern, jemals krank gewesen zu sein. Wahrscheinlich lag das einfach daran, dass ich so gut wie vollkommen abgeschieden von äußerlichen Einflüssen lebte. Auf jeden Fall wollte ich nicht, dass sie anfing, mich unter die Lupe zu nehmen, und dabei vielleicht herausfand, dass ich noch viel seltsamer war, als sie eh schon dachten. »Ja, alles super, ehrlich. Ich hab nie besonders hohe Temperatur. Das Thermometer ist sicher kaputt, macht doch nichts.«


  »Na gut. Wenn dein Handgelenk wehtut oder du sonst irgendwelche ungewöhnlichen Symptome bemerkst  egal, was , dann melde dich, ja?«


  »Mach ich.« Ich verließ die Krankenstation. Raquel blieb mir auf den Fersen.


  »Warum ruhst du dich nicht ein bisschen aus?«, fragte sie und bemühte sich, mit meinem Tempo Schritt zu halten.


  »Ich will da sein, wenn Lend aufwacht.«


  »Also, ich finde nicht «


  »Raquel«, unterbrach ich sie mit eisernem Blick, »er hat mich gerettet. Er hat sich Stromschläge verpassen lassen, um mich zu retten, verdammt noch mal. Ich will da sein, wenn er aufwacht, damit ich mich bei ihm bedanken kann.«


  Sie stieß einen leisen »Schon gut, ich gebe auf« -Seufzer aus und nickte. »Aber sei bitte vorsichtig, ja? Wir wissen immer noch nichts über ihn.« Tja, über mich wussten sie auch nichts.


  »Und wenn er dir erzählen sollte, wo er herkommt oder was er vorhat, sagst dus mir gleich.«


  Ja, ganz bestimmt, dachte ich. »Ist gut«, sagte ich.


  Sie begleitete mich bis zu seinem Zimmer und blieb vor der Tür stehen, als ich hineinging. »Gut  dann sehe ich später noch mal nach dir.« Sie stand noch einen Moment unschlüssig da, dann verschwand sie.


  Lend war immer noch k.o. Ich setzte mich neben ihn auf die Bettkante und fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis er wieder aufwachte. Ich fühlte mich furchtbar. Das war alles meine Schuld  schon wieder.


  Ich starrte ihn an, froh darüber, dass er die Shorts trug. So musste ich kein schlechtes Gewissen haben. Er war der Wahnsinn! Ein fast unmerklicher Schimmer erfüllte ihn, der von seiner Brust auszugehen schien. Ich betrachtete sein Gesicht. Wenn er sich in jemand anderen verwandelte, konnte ich nur Spuren seiner Gesichtszüge darunter erkennen, aber wenn er einfach er selbst war, so wie jetzt, war es ein bisschen leichter. Ich beugte mich weiter vor und versuchte mir sein Aussehen einzuprägen. Schließlich war es ja irgendwie schon komisch, in einen Typen verknallt zu sein, der jedes Mal komplett anders aussah, und ich wollte Lends wahres Gesicht vor Augen haben, wenn ich an ihn dachte. Er war auf seltsame Art schön  sogar schöner als die Feen, weil sein Gesicht menschlich war.


  Ich beugte mich noch weiter vor und fiel beinahe auf ihn drauf. Das wollte ich lieber nicht noch mal riskieren, also stand ich auf und kniete mich vors Bett, das Kinn auf die Ellenbogen gestützt. Neugierig streckte ich die Hand aus und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Es fühlte sich weicher und glatter an, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ich war so sehr damit beschäftigt, mir sein Haar genau anzusehen und damit herumzuspielen, dass ich gar nicht bemerkte, wie er aufwachte, bis die Haarsträhne, die ich gerade zwischen den Fingern zwirbelte, auf einmal schwarz wurde.


  »Oh!«, machte ich und wich so hastig zurück, dass ich auf dem Hintern landete. »Du bist ja wach!«


  Er trug mal wieder den dunkelhaarigen, dunkeläugigen Standardschnuckel und sah mich verwirrt an. Bevor er fragen konnte, warum ich bitte schön in seinen Haaren herumwuschelte, plapperte ich drauflos.


  »Gehts dir gut? Hast du schlimme Schmerzen? Kann ich irgendwas für dich tun?«


  Er wollte sich aufsetzen, ließ es dann aber sein und fasste sich an die Stirn. »Mann, tut das weh.«


  »Tut mir so leid! Das ist alles meine Schuld.«


  Stirnrunzelnd sah er mich an. »Wieso ist das deine Schuld?«


  »Na, meinetwegen hast du doch schon wieder nen Stromstoß abgekriegt.«


  »Ich würde mal behaupten, das können wir getrost diesem irren Feentypen vorwerfen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht … Ich weiß gar nicht … Danke.« Ich lächelte und nahm seine freie Hand. »Tausend, tausend Dank. Ich bin ziemlich sicher, dass du mir das Leben gerettet hast. Oder zumindest meine Seele.«


  Er richtete sich auf, ohne meine Hand loszulassen. Das gefiel mir. Das gefiel mir sehr. »Was hat er da eigentlich mit dir gemacht?«


  Ich setzte mich neben ihn aufs Bett und starrte zu Boden. »Ich weiß es nicht. Das, was er sonst auch immer gemacht hat  die Sache mit der Wärme. Aber diesmal wars irgendwie anders  stärker. Es war, als würde ich von innen verbrennen, als würde er das Feuer mit Gewalt in meinen Körper hineinzwingen. Und es ist « Ich hielt inne. Raquel hatte ich nicht erzählen können, was ich da in mir sah. Konnte ich es Lend anvertrauen?


  »Was ist es?«


  Ich atmete tief durch. »Es ist immer noch da.«


  Ich löste meine Hand von seiner, wickelte den Verband ab und starrte auf den roten Handabdruck und die flüssigen Flammen darunter. Lend atmete zischend ein und ich sah schockiert zu ihm auf.


  »Du kannst es sehen?«


  »Natürlich kann ich es sehen!«


  (Keine) Hexerei


  Lend konnte die Flammen unter meiner Haut sehen! Ich konnte es kaum glauben. Vielleicht war das ja doch nichts Paranormales. »Du siehst es, wirklich? Wie kann das sein?«


  »Na ja, es ist knallrot! Wie sollte ich das nicht sehen? Er muss dich ganz schön schlimm verbrannt haben.« Lend griff sanft nach meiner Hand, um sich die Verbrennung näher anzusehen. »Eiskalte Hände hast du aber immer noch.«


  Enttäuscht ließ ich die Schultern hängen. »Du siehst es also nicht.«


  Verwirrt sah er auf. »Wieso, ist da noch was anderes?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Ach, gar nichts.«


  »Evie. Was hat er dir angetan?«


  »Ich weiß es nicht.« Das stimmte ja schließlich auch. Ich hatte keine Ahnung, was Reth mit mir gemacht hatte oder was passiert wäre, wenn ihn niemand aufgehalten hätte.


  »Du siehst da doch noch irgendwas anderes, stimmts?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. Dann schloss ich die Augen und nickte.


  »Was denn?«


  »Ich weiß nicht. Es ist … Es ist, als wäre dieses Feuer von ihm … also, als wären die Flammen noch da, direkt unter dem Handabdruck. So ein goldener Wirbel, richtig unheimlich. Und bei mir selbst habe ich sonst noch nie irgendwas unter der Haut gesehen.«


  »Nicht mal, als er das früher schon mit dir gemacht hat?«


  »Nein, nicht so. Da wars irgendwie anders.« Ich versuchte, mich zu erinnern. Ich wusste, dass mir dabei jedes Mal ziemlich warm geworden war, aber das war auch immer wieder vergangen, sobald Reth weg war. »Ich hab nie nachgeguckt, aber es ist ja auch nie so geblieben. Das Gefühl ist immer wieder weggegangen. Damals war es so, als würde er mir seine Wärme leihen. Aber diesmal hat es sich so angefühlt, als würde er sie mir gewaltsam eintreiben, als würde er mich zwingen, sie in mir aufzunehmen.«


  »Vielleicht vergeht das hier ja auch?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich wieder und hielt mühsam die Tränen zurück. »Es ist nicht nur in meinem Arm.«


  »Wo denn noch?«


  Ich konnte nur noch flüstern. »Mein Herz.«


  Lend sagte lange nichts. »Was sagt Raquel denn dazu?«


  »Ich habs ihr gar nicht erzählt. Die haben mich doch schon als Paranormale klassifiziert. Da will ich ihnen nicht noch was liefern, das ihnen … das mich, ich weiß auch nicht, noch seltsamer erscheinen lässt als eh schon.«


  »Kann ich verstehen. Schließlich habe ich mich mein Leben lang vor ihnen versteckt. Aber wie willst du sonst mehr darüber herausfinden?«


  »Ach, die wissen doch nen piep über Feen.«


  Lend lachte.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Was soll immer dieses Gepiepse? Hat dir hier keiner richtig schimpfen beigebracht?«


  Ich wurde rot und musste auch lachen. »Das ist so ne Art Insiderwitz. Lish  also Alisha, meine beste Freundin , sie ist eine Meerjungfrau und hat einen Computer, durch den sie mit uns reden kann. Der übersetzt aber keine Flüche, da kommt dann immer nur piiieeep. Irgendwie hab ichs mir auch angewöhnt.«


  »Klingt gar nicht so doof, aber trotzdem ziemlich verrückt.«


  Lend hielt noch immer meine Hand und sah sich die Verbrennung an. Oh Mann, dieses Händchenhalten fühlte sich ziemlich gut an. Wie komisch, dass mich so eine Kleinigkeit nach allem, was heute passiert war, trotzdem noch so kribbelig machen konnte. Okay, noch schöner wäre es gewesen, wenn er dabei nicht auf die Wunde gestarrt hätte, wegen der er fast gegrillt worden wäre und die mich zu einem wahrscheinlich noch größeren Freak machte als sowieso schon, aber man nimmt eben, was man kriegt.


  »Gibt es denn niemanden, den du deswegen fragen könntest? Diese Sache macht mir ganz schön Sorgen.«


  Ich lachte. »Hey, ich bin hier diejenige, die innerlich brennt, klar? Lish würde es natürlich keinem verraten, aber sie weiß auch nicht mehr als die IBKP. Und natürlich könnte ich Reth fragen, was zum piep er da mit mir angestellt hat, aber aus irgendeinem Grund ist mir gerade nicht so danach, ihn wiederzusehen. Zumindest nicht mehr in diesem Leben. Und die anderen Feen würden mir auch nicht helfen, da bin ich mir sicher. Helfen ist nicht so ihr Ding.«


  Lends Blick war auf einmal ganz merkwürdig geworden. »Hast du gerade gesagt, du brennst innerlich?«


  »So sieht es zumindest aus  so eine Art goldene Wirbel in meinem Arm und meiner Brust, wie flüssiges Feuer.«


  »Flüssiges Feuer.« Es klang fast ungläubig.


  Abwehrend zog ich die Schultern hoch. »Ja, und?«


  Er seufzte. »Augen wie Bäche aus Schnee und aus Eis, voll Kälte  so vieles, was sie noch nicht weiß. Zwischen Himmel und Hölle seit Anfang der Zeit, flüssige Flammen verbergen ihr Leid. Tod, Tod, Tod in Ewigkeit. Tod, Tod, Tod in Ewigkeit.«


  Ach. Du. Kacke. Dachte ich. Und sagte: »Ach du Kacke.«


  Lend ließ mich los und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich weiß auch nicht. Das haben wir von der Banshee, ist wohl so ne Art Prophezeiung in Gedichtform. Ich hab keine Ahnung, was das bedeuten soll. Aber irgendwie hört sich vieles davon so an, als wärst du gemeint. Also, erst mal deine Augen und dann beschwerst du dich ja immer, dass dir so kalt ist. Und jetzt auch noch das flüssige Feuer in dir.«


  »Äh, jaaa, aber du vergisst die Sache mit dem ›Tod, Tod, Tod‹, würde ich sagen! Ich bin doch keine Mörderin!« Empört stand ich auf. Ich konnte nicht glauben, dass Lend so was wirklich von mir dachte.


  Mit einem trockenen Lachen schüttelte er den Kopf. »Glaub mir, ich halte dich nicht für die Mörderin. Du kommst mir nicht gerade vor wie jemand, der Hunderte von Paranormalen abschlachten würde.«


  »Oh.« Beschämt setzte ich mich wieder hin. »Was meinst du denn dann, was es bedeutet?«


  »Ich weiß es nicht. Eigentlich dachte ich, das Gedicht beschreibt das Wesen, das für diesen ganzen Mist verantwortlich ist, aber mittlerweile hab ich keinen blassen Schimmer mehr.«


  Ich dachte nach. Ziemlich seltsam und gruselig, das Ganze. »Hey, dieser Vers mit Himmel und Hölle  kennst du dich mit Feenmythologie aus?« Er schüttelte den Kopf.


  »Also, in den alten Geschichten heißt es, dass sie zu böse für den Himmel und zu gut für die Hölle waren und dass ihnen deshalb ein Platz dazwischen zugewiesen wurde  hier auf der Erde beziehungsweise im Feenreich. Seitdem hängen sie hier fest, unsterblich und ohne sich zu verändern, und versuchen, irgendwie in den Himmel zu kommen. Oder in die Hölle. Oder ganz woandershin, was weiß ich. Auf jeden Fall wollen sie wohl hier weg. Vielleicht gehts in dem Gedicht ja um Feen!« Und wenn es um Feen ging, dann ging es nicht um mich. Es musste einfach um Feen gehen.


  Lend nickte gedankenversunken. »Könnte sein.«


  »Und … Genau! Es war ja Reth, der mich vor den Vampiren gerettet hat, und danach hat er mich nur kurz bei sich zu Hause abgesetzt und ist sofort wieder verschwunden  da hatte er ja wohl absolut die Gelegenheit, zurückzugehen und sie alle umzubringen!«


  »Aber warum? Und dann heißt es ja ›sie‹ in dem Gedicht, nicht ›er‹.«


  Ich runzelte die Stirn. Da hatte er recht. »Trotzdem  es gibt ja auch jede Menge weibliche Feen. Und er ist schließlich derjenige, der mir dieses Feuerzeugs verpasst hat. Ich bin mir sicher, es ist Reth.«


  »Kann gut sein. Wirklich, ich blicke da überhaupt nicht mehr durch. Ich hätte gar nicht herkommen dürfen. Nicht nur, dass ich überhaupt nichts rausgefunden habe, helfen konnte ich auch keinem.«


  Ich stieß ihn mit der Schulter an. »Mir hast du geholfen.«


  Er schubste zurück. »Na, wenigstens etwas.«


  Ein glückliches Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Um dann von einem Stirnrunzeln abgelöst zu werden  Lend gehörte nicht hierher. So sehr ich mir auch wünschte, dass er niemals fortging: Das Ganze war einfach totaler Blödsinn. »Ich rede mal mit Raquel. Vielleicht kriegen wir dich ja doch irgendwie hier raus.«


  Er lachte, aber es klang alles andere als fröhlich. »Die lassen mich nicht weg. Und selbst wenn, dann nur mit dieser Fußfessel, und das würde bedeuten, dass ich nicht nach Hause könnte.« Er wandte sich zu mir, sein Gesicht war ernst. »Aber du solltest gehen. Du könntest es hier raus schaffen, du könntest abhauen.«


  Traurig schüttelte ich den Kopf. »Ich kann nicht. Außer der IBKP habe ich nichts und niemanden. Ich habe kein Geld, keine Familie, keinen Ort, wo ich hinkann.« Seit ich herausgefunden hatte, dass die Behörde, die sich um mich kümmerte, mich eigentlich für eins der Wesen hielt, vor denen sie die Welt beschützte, fiel es mir wesentlich schwerer zu vergessen, dass ich komplett allein war. Immer wieder spukten mir Reths Worte durch den Kopf. Blöde Fee, verdammt! Ich seufzte tief. »Mann, mir ist noch nicht mal nach einer Folge Easton Heights.«


  Lend legte einen Arm um mich und tätschelte mir die Schulter. »Dann hat die Sache ja wenigstens ein Gutes.«


  Lachend stieß ich ihm meinen Ellenbogen in den Bauch. »Blödmann.«


  »Ihr habt hier nicht zufällig WLAN?« Er ließ den Arm sinken und deutete auf meinen Laptop.


  »Leider nein.«


  »Evie!« Auf einmal stand Raquel in der Tür. »Warum hast du deinen Kommunikator nicht dabei?«


  »Hab ich vergessen. Was ist denn?«


  »Ich habe einen Auftrag für dich.«


  »Im Ernst jetzt? Heute?« Nach dem, was ich heute durchgemacht hatte, hätte ich mir ja wohl wenigstens einen freien Tag verdient.


  »Ja, heute, und zwar sofort. Beeil dich.«


  Seufzend stand ich auf. Den Laptop ließ ich Lend da. Der arme Kerl konnte ein bisschen Unterhaltung gut gebrauchen. »Bis später, Lend. Und danke noch mal, dass du dich hast grillen lassen, um mich zu retten und so.«


  »Jederzeit gern.«


  Ich folgte Raquel hinaus. »Nicht, dass ich nervös bin oder so, ich wäre ja nur bei meinem letzten Einsatz fast abgekratzt und dann hat Reth mir heute ein Loch in den Arm geschmort, was ja alles kein Problem ist, aber worum gehts denn genau bei dem Auftrag?«


  »Du musst nach Irland. Möglicherweise eine Moorhexe.«


  »Eine Moorhexe? Igitt. Kann das nicht jemand anders machen?« Ich hatte erst einmal mit einer Moorhexe zu tun gehabt, aber das war ziemlich fies gewesen.


  »Nein, wir haben keine Bestätigung. Du musst erst mal die Lage checken, bevor wir sie einfangen können. Weißt du nicht mehr, wie das mit Alex war?«


  Ich musste lachen. Alex war dieser unglaublich schüchterne Tollpatsch, der eine Zeit lang in unserer Abteilung gearbeitet hatte, eins neunzig groß und ungefähr fünfundsechzig Kilo, wenns hochkam. Der Kerl wusste in der Theorie alles, was man über jegliche paranormalen Wesen wissen konnte, aber in der Praxis war er absolut nutzlos. Einmal hatte er uns stolz wie Oskar diese angebliche Moorhexe angeschleppt. Tja, wie sich herausstellte, war sie aber nichts weiter als eine ziemlich hässliche, ziemlich alte Frau. Dumm gelaufen. Alex wurde nie wieder zu einem Einsatz geschickt und versauerte seitdem hinter Aktenbergen.


  »Ich hasse Moorhexen.« Eklige Dinger. Ekliger als eklig. Tausendmal schlimmer als Vampire.


  »Jacques wird dich begleiten. Ich will nicht, dass du in nächster Zeit allein rausgehst.«


  »Mir solls recht sein.« Jacques war, selbst wenn man die offensichtlichen Vorzüge seines Werwolfdaseins nicht mitzählte, ein Kerl wie ein Baum. Definitiv der Typ Begleiter, den man sich wünschte, wenn man ein klitzekleines bisschen nervös war.


  Ich machte noch einen kurzen Zwischenstopp in meinem Zimmer, um meine Tasche mit den Fußfesseln, meinen Kommunikator, Tasey und mein Messer einzusammeln.


  Wir trafen Jacques vor dem Transportzentrum, wo schon eine Fee auf uns wartete. Fehl. Natürlich, es musste unbedingt eine der wenigen sein, die mir Beachtung schenkten. Eigentlich hatte ich von Feen fürs Erste wirklich die Nase voll, aber es half ja nichts, ich musste meinen Auftrag erledigen. Fehl sagte kein Wort, sondern stand nur da mit wie üblich gelangweilt-genervtem Gesicht. Ich hatte vorher nie bemerkt, dass ihre Augen dieselbe rubinrote Farbe hatten wie ihr Haar. Es wirkte unheimlich und wunderschön zugleich, genau wie ihre Stimme.


  »Sei vorsichtig, ja?«, ermahnte mich Raquel.


  »Na klar doch.« Ich war total erledigt und wollte das Ganze nur so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  Jacques und ich stellten uns links und rechts von Fehl und nahmen ihre Hände, als vor uns eine Pforte erschien.


  Ohne nachzudenken, hatte ich ihr die Hand mit der Verbrennung gegeben. Sie warf einen Blick darauf und für einen Sekundenbruchteil flackerte ein Lächeln über ihr Gesicht.


  »Er ist nicht fertig geworden«, murmelte sie mit ihrer Glasscherbenstimme. Raquel hatte es mit Sicherheit nicht gehört. Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, um mich über die Feenpfade zu meinem Rendezvous mit der Moorhexe aufzumachen.


  Verlorene Seelen


  Wir stolperten aus der Feenpforte hinaus ins schwache Sonnenlicht, auf eine kalte, nebelverhangene Wiese. Rundherum nichts als hohes braunes Gras. Fehl verschwand sofort wieder durch ihre Pforte, die sie in einem abgestorbenen Baum geöffnet hatte. Na, von mir aus, ich trauerte ihr bestimmt nicht nach. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. »Ich hätte einen Mantel anziehen sollen.«


  Jacques zuckte mit den Schultern. »So schlimm ist es doch gar nicht.«


  Ich konnte den Teich schon sehen, ein trüber, brackiger Tümpel in der Ferne, umringt von ein paar dürren Bäumen. Warum hingen diese blöden Hexen eigentlich nicht zur Abwechslung mal auf einer tropischen Insel rum? Gegen einen Kurztrip nach Hawaii hätte ich nichts einzuwenden gehabt.


  Ich überlegte. »Am besten, du versteckst dich, wenn wir näher dran sind. Ich stell mich mal lieber alleine da hin, dann zeigt sie sich vielleicht. Wenn sie überhaupt da ist.«


  »Bist du sicher, dass dir auch nichts passiert?«


  »Wenn, dann merkst du es schon, glaub mir.«


  Er lächelte und wir überquerten schweigend die Wiese. Ein paar Meter vor dem Teichufer bog Jacques ab und versteckte sich im spärlichen Gehölz. Mit einer Hand an Tasey ging ich vor bis ans Wasser, hob einen Stein auf und warf ihn hinein. Keine Reaktion. Ich warf noch einen Stein. Nichts.


  Na ja, so was hatte ich mir ja eigentlich auch erhofft. Moorhexen leben bevorzugt im Moor  daher der Name , in brackigen Teichen, Tümpeln oder Bächen. Sie sehen aus wie alte Hutzelweiber  an sich schon nicht besonders attraktiv , aber was unter diesem Cover liegt, ist erst richtig abartig. Sie sind kotzgrün mit großen, runden Fischaugen, die vollkommen weiß sind. Ihre Haare sehen aus wie Büschel von halb verrottetem Gras und das Sahnehäubchen sind die drei Reihen nadelspitzer schwarzer Zähne in ihren Mündern. Ach ja, und habe ich erwähnt, dass sie Kinder fressen? Richtig, Kinder. Ihre Masche ist es, sie um Hilfe zu bitten und dann unter Wasser zu zerren, bis sie aufhören, sich zu wehren. Und dann verschlucken sie sie mit einem Haps.


  Das Protokoll für solche Hexenaktionen war ziemlich simpel. Im Wasser hatte man keine Chance gegen sie, da waren sie einfach zu stark. Aber wenn man es schaffte, sie an Land zu locken, konnte man ihnen relativ problemlos einen Stromstoß verpassen und sie einsacken. Anders als Vampire konnte man Moorhexen allerdings nicht kastrieren. Sie wurden in einer Spezialeinrichtung in Sibirien untergebracht. »Unter menschlichen Haftbedingungen«, wie die IBKP stets betonte  schon ein bisschen ulkig, wenn man bedachte, dass Moorhexen so rein gar nichts Menschliches an sich hatten.


  Nachdem ich zehn Minuten lang um den Teich geschiendert war und Steine hineingeschmissen hatte, wurde es mir zu langweilig. Vielleicht war ich ja mittlerweile zu alt, um Moorhexen anzulocken. Also sah ich mich ein bisschen um, vielleicht entdeckte ich ja wenigstens ein paar Hinweise, damit die Aktion keine komplette Zeitverschwendung gewesen war. Insgesamt wirkte die Pflanzenwelt noch ziemlich tot, offenbar hatte der Frühling in diesen Teil Irlands noch keinen Einzug gehalten. Die Bäume standen jedoch dichter, als ich es vorhin wahrgenommen hatte. Dann sah ich etwas zu meiner Rechten. Ungefähr sieben, acht Meter entfernt war ein komischer kleiner Hügel zu erkennen, graugrün gefleckt, der irgendwie dort nicht hinzugehören schien.


  Ich zückte Tasey und schlich mich vorsichtig an. Je näher ich kam, desto überwältigender wurde der Gestank nach Schimmel  typisch Moorhexe. Ich hielt die Luft an und ging auf Zehenspitzen um sie herum. Nicht zu fassen.


  Sie war tot.


  Ich konnte mir noch nicht mal vorstellen, wie man es schaffte, eine Moorhexe zu töten. Sie gehörten einfach zu den Wesen, die seit jeher existierten, ungefähr so wie Meerjungfrauen. Aber die hier war definitiv tot. Unter dem Cover sah ich ihre milchig weißen, weit aufgerissenen Hexenaugen und auf ihrem grausigen Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck. Was war hier passiert?


  Ich sah mich in der Umgebung nach irgendwelchen Anhaltspunkten um, fand aber nichts. Als mein Blick wieder auf die Hexe fiel, stutzte ich. Da war etwas unter ihrem Cover, wo die Lumpen ihre Brust bedeckten. Ich suchte mir einen Stock, mit dem ich den Stoff auseinanderziehen konnte. Es war die schwache Spur eines Handabdrucks  eines hellgoldenen Handabdrucks, der immer mehr verblasste und schließlich ganz verschwand.


  Dann fiel mir noch etwas auf: Von der Moorhexe stieg leichter Dampf in die kühle Luft auf. Und das bedeutete, dass ihre Leiche noch warm war. Und das wiederum bedeutete, dass sie noch nicht lange tot war. »Oh, piep«, flüsterte ich.


  Ich richtete mich auf, Tasey fest umklammert, und wirbelte herum. Plötzlich kam mir die ganze Gegend so finster vor, als könnte hinter jedem Büschel Gras, hinter jedem Baum der Tod lauern.


  »Jacques?«, rief ich mit gedämpfter Stimme und wich langsam vom Teich zurück. In der Hoffnung, dass Fehl noch nicht allzu weit weg vom Transportpunkt war, drückte ich den Panikknopf auf meinem Kommunikator. »Jacques?« Richtig laut rufen wollte ich lieber nicht. Natürlich hatte ich jetzt schon so lange auf der Wiese rumgestanden, dass dieses Wesen, was immer es auch war, mich sowieso längst gesehen haben musste.


  Zu meiner Linken, ein Stück entfernt, knackte ein Zweig. Ich ließ die Tasche mit den Fußfesseln fallen und zog mein Messer.


  »Jacques? Jacques, bist du das?« Meine Stimme zitterte fast so sehr wie meine Hände. »Jacques?«


  Ein Schrei zerriss die Luft, als würde eine Seele aus ihrem Körper gerissen. Jacques Seele. Jacques Körper.


  Ich hasste mich dafür, aber ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte, so schnell ich konnte, zu dem toten Baum. Wenn dieses Wesen eine Moorhexe und Jacques überwältigen konnte, dann hatte ich keine Chance. Meine Lunge war kurz vor dem Zerplatzen, während ich mich zwang, schneller zu laufen, als ich das je für möglich gehalten hätte. Ich lief vor dem Tod davon und fürchtete, dass er mich jeden Moment einholen könnte.


  Der Baum kam immer näher  aber es war nichts zu sehen. Fehl hatte noch nicht auf meinen Hilferuf reagiert. Schluchzend rannte ich weiter. Wenn sie nicht bald kam, würde ich sterben!


  Als ich am Baum ankam, war immer noch niemand da. So heftig zitternd, dass ich dachte, ich würde gleich zerspringen, drehte ich mich um, um meinem Verderben wenigstens von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


  Die Wiese war leer.


  Ich schluchzte laut. Ich wusste nicht, ob ich besser auf Fehl warten oder es riskieren sollte, sie bei ihrem Namen zu rufen. Gerade als ich mich zu Letzterem durchgerungen hatte, erstrahlte ein Licht hinter mir und ich ergriff Fehls ausgestreckte Hand. »Weg hier, schnell!«


  Hinter den Bäumen tauchte eine Gestalt aus lodernden Flammen auf, dann schloss sich die Pforte.


  Runter vom Egotrip


  Raquel saß auf einem Stuhl vor meiner Küchenzeile und sprach leise in ihren Kommunikator, als ich auf der Couch aufwachte. Sie war die ganze Nacht geblieben. Ich hatte nicht allein sein wollen.


  Ihre Augenbrauen berührten sich fast, so sehr hatte sie die Stirn gerunzelt, über die sie die ganze Zeit mit der freien Hand rieb. Ich setzte mich auf. Sie sah zu mir rüber und lächelte angespannt, dann führte sie ihr Gespräch noch ein paar Minuten weiter fort. Ich setzte mich auf meine Hände, damit sie nicht so zitterten. Schließlich war Raquel fertig.


  »Haben sie es gefunden?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus, der so viel Stress und Anspannung ausdrückte, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte. Sogar mehr als ihr »Evie, Evie, Evie« -Seufzer, der traditionell meinen größten Vermurksaktionen vorbehalten war, wie zum Beispiel, als ich vierzehn war und ihren Kommunikator geklaut hatte, weil ich meinen so programmieren wollte, dass ich damit Musik hören konnte. Damals hatte ich es geschafft, das ganze System lahmzulegen und alle für ein paar Stunden in ihren Zimmern einzusperren. Das kam gar nicht gut an. Ich musste einen Monat Putzdienst im Verwahrungstrakt schieben. Wenn es diesmal nur auch so einfach wäre.


  Ich wollte nicht fragen, wollte es nicht wissen. Aber ich musste. »Jacques?«


  Traurig schüttelte sie den Kopf. »Er war schon tot.«


  Mit Tränen in den Augen sah ich zu Boden. Ich hatte nichts unternommen, um ihm zu helfen  hatte es noch nicht mal versucht.


  Raquel setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern. »Du konntest nichts tun. Wenn du versucht hättest, ihm zu helfen, dann wärt ihr jetzt beide tot. Und ich weiß genau, Jacques wäre froh darüber, dass er dir mit seinem Tod zur Flucht verholfen hat.«


  Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass Jacques sich wesentlich mehr freuen würde, wenn er jetzt noch leben würde. Aber es stimmte, er war bewaffnet gewesen und hatte übernatürliche Werwolfkräfte gehabt. Wenn er trotzdem so leicht zu besiegen gewesen war, dann hätte ich wirklich keine Chance gehabt.


  Doch auch das ließ seinen Schrei nicht verstummen, der immer noch durch meinen Kopf hallte.


  »Ich muss jetzt zu einer Besprechung mit den Abteilungsleitern. Wir werden herausfinden, was das für ein Wesen ist, und es aufhalten.«


  Mir fiel meine Vermutung wieder ein und ich richtete mich auf. »Es ist Reth!«


  »Was ist Reth?«


  »Der Mörder! Ich glaube, dass er es ist!«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Der Handabdruck! Auf der Brust der Moorhexe, da war ein golden schimmernder Handabdruck! Genau wie bei « Ich verstummte abrupt. Raquel wusste nichts über das Glühen in mir und das sollte auch so bleiben. »Bei mir hat er auch einen Handabdruck hinterlassen! Er ist es!«


  Raquel schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du wütend auf Reth bist, und du hast auch allen Grund dazu, aber er kann es nicht gewesen sein.«


  »Woher willst du das wissen? Du hast doch keine Ahnung von Feen!«


  Sie sah mich ruhig an. »Ich arbeite schon wesentlich länger mit Feen als du. Und ich weiß, dass Reth es nicht getan hat. Während du da draußen warst, saß er nämlich in einer disziplinarischen Anhörung.«


  »Einer … was?«


  »Er musste sich für seine Handlungen dir gegenüber verantworten. Das Gremium bestand aus sieben Leuten, die sich alle dafür verbürgen können, dass er die ganze Zeit da war.«


  Eine disziplinarische Anhörung? Wem wollten sie hier was vormachen? Feen interessierten sich kein bisschen für uns und unsere Regeln. Wie ich Lend schon erzählt hatte, waren sie überhaupt nur wegen des namentlichen Befehls hier, den sie ganz zu Anfang erhalten hatten  um der IBKP zu dienen. »Und, wird er jetzt bestraft?«


  »Sein Handeln wurde als höchst unangemessen eingestuft und er hat eine strenge Verwarnung bekommen.« Ich merkte an der Art, wie Raquel es sagte, dass sie selbst wusste, wie schwach das klang.


  »Ui toll, eine Verwarnung. Na, das wird ihm eine Lehre sein! Ich fühl mich gleich schon viel sicherer!«


  »Du musst dir seinetwegen wirklich keine Sorgen mehr machen. Ich habe ihm befohlen, dich nicht mehr anzurühren. Das kann er nie wieder tun. Also quäl dich bitte nicht mehr so deswegen.«


  Ich sah hinunter auf mein Handgelenk. Zum größten Teil war es durch meinen Ärmel verdeckt, aber ein bisschen von dem glühenden Wirbel guckte hervor. Genau, überhaupt kein Grund zur Sorge. »Ich glaube trotzdem, dass er irgendwas damit zu tun hat  oder vielleicht eine andere Fee. Vielleicht eine, von der die IBKP gar nichts weiß.«


  »Nun ja, ich werde deine Vermutung in der Sitzung ansprechen, aber wir haben wirklich keinerlei Anlass, die Feen zu verdächtigen. Wir wissen doch beide, dass sie nichts ohne Beweggrund tun.«


  »Ja, und wir sollten eigentlich auch beide wissen, dass wir ihre Beweggründe einfach nicht verstehen.«


  Raquel stieß einen »Ich erkläre dieses Thema für beendet« -Seufzer aus und stand auf. »Lish hat darum gebeten, dass du sie besuchst, sobald du dich wieder besser fühlst. Mir wäre auch wohler, wenn du den Tag über bei ihr bleiben würdest. Ich will nicht, dass du allein bist. Und nimm diesmal bitte deinen Kommunikator mit.«


  Sie tätschelte mir den Kopf, als wäre ich fünf Jahre alt, und verschwand.


  Mir war eiskalt, also stellte ich mich erst mal viel zu lange unter die viel zu heiße Dusche. Ich bemühte mich, standhaft zu bleiben, aber mein Blick wanderte schließlich doch zu meiner Brust. Die flüssigen goldenen Flammen leuchteten immer noch so stark wie zuvor.


  Nachdem ich aus der Dusche gestiegen war, starrte ich mich lange im Spiegel an, aber ich konnte dieses blöde Feuer nur dann sehen, wenn ich es direkt anschaute. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mein Gesicht jetzt anders aussehen müsste, aber da war immer noch dieselbe alte Evie  ganz niedlich, aber keine Schönheit, mit Stupsnase und einem hübschen Mund. Und darüber meine Augen im blassesten Grau, das man sich vorstellen konnte.


  Doch plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke  ein furchtbarer Gedanke. Wenn ich das Paranormale an mir nur dann sehen konnte, wenn ich es direkt anschaute, konnte ich ja gar nicht wissen, ob sich hinter meinem Gesicht nicht doch etwas anderes verbarg. Ich konnte mir schließlich nie ohne Spiegel in die Augen sehen. Wer weiß, vielleicht hatte ich ja schon mein ganzes Leben lang so geglüht? Vielleicht war ja das das Seltsame an meinen Augen, der Grund, warum Lend sie nicht kopieren konnte. Auf einmal fühlte sich mein Gesicht an wie eine Maske, die das verhüllte, was ich wirklich war.


  Was für eine grauenhafte Vorstellung. Und ich konnte sie weder bestätigen noch widerlegen. Das ist das Tolle daran, wenn man einzigartig ist: Es gibt keine Antworten. Niemals.


  Bestürzt trocknete ich mich ab und zog meinen weitesten und weichsten Pulli an. Er war hübsch blassblau und die Ärmel reichten mir bis über die Hände. Das war ein Pluspunkt, denn so musste ich wenigstens mein Handgelenk nicht sehen. Ich flocht mir die Haare und schnappte mir meinen Kommunikator.


  Als ich in der Datenverarbeitung ankam, warf Lish sich geradezu gegen die Scheibe, so dringend wollte sie offenbar mit mir reden.


  »Evie, geht es dir gut? Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Ich lächelte schwach. »Tja, die letzten Wochen waren wirklich ziemlich mies.«


  »Komm, setz dich. Du warst in letzter Zeit so selten hier. Ich habe dich vermisst.«


  Ich nahm mir einen der Drehstühle, setzte mich darauf und zog die Beine an.


  Lish wollte alles über Reth und die Moorhexe hören. Und als ich so bei ihr saß, wurde mir klar, wie sehr mir meine beste Freundin gefehlt hatte. Mit all der zusätzlichen Aufmerksamkeit von Raquel, den zunehmend gefährlicheren und meist verpfuschten Einsätzen und natürlich Lend war ich ziemlich beschäftigt gewesen. Lish, ganz das clevere unsterbliche Amphibienwesen, das sie nun mal war, verengte die Augen zu einem durchtriebenen Grinsen.


  »Und dieser Lend, der dich vor Reth gerettet hat, ist der sehr … süß?«


  Ich lachte. »Landon hat er zumindest perfekt drauf.«


  »Landon aus Easton Heights? Oh, dann musst du ja sehr in ihn verliebt sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sein richtiges Gesicht gefällt mir viel besser. Und er ist lustig und lieb. Sags nicht Raquel, aber ich mag ihn schon ziemlich …«


  Immer noch lächelnd nickte Lish. »Und, ist er auch so ein wildes Bündel Menschenhormone wie Landon?«


  Ich lachte über die absurde Frage. »Äh, ich glaube nicht. Ist aber auch ganz gut so.«


  »Ah, ja. Zu viel …« Lish hielt inne und zwinkerte mir übertrieben deutlich mit einem ihrer transparenten Augenlider zu, »… emotionaler Ballast, stimmts?«


  »Du kennst mich ja. Ich reise lieber mit leichtem Gepäck.«


  Lish blubberte Lachbläschen ins Wasser. »Keine schlechte Metapher, oder?«


  »Du wirst noch zum Vollprofi!« Ich übte oft Metaphern und Klischees mit ihr; es war ihr wichtig, mich trotz der Unterschiede zwischen uns verstehen zu können.


  »Viel wichtiger ist aber die Frage: Mag er dich auch?«


  »Hmm, kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Immerhin bin ich das Mädchen, wegen dem er ständig gegrillt wird. Und außerdem sitzt er nur meinetwegen hier fest. Das ist sowieso Schwachsinn. Warum sperren die ihn immer noch ein?«


  »Was sollen sie denn sonst machen?«


  »Was weiß ich  ihm zuhören, ihm helfen! Wo auch immer er herkommt, die Leute da wissen auch, was los ist. Wenn die IBKP nicht so mit Einsacken und Fußfesselnverpassen und Klassifizieren und dem ganzen Quatsch beschäftigt wäre und wenn sie ihn mal wie einen von ihnen oder wie einen Verbündeten behandeln würden, dann könnten wir alle zusammenarbeiten und die Sache vielleicht aufklären, bevor noch mehr Paranormale dran glauben müssen!«


  Lish sah ganz so aus, als wäre sie stolz auf mich. Vielleicht war sie doch kein so großer Fan der IBKP, wie ich immer gedacht hatte.


  »Hast du schon mit Raquel darüber geredet?«


  »Nicht so richtig.« Ich hatte zu viel Bammel davor. Mein Platz innerhalb der IBKP war mir bisher so sicher vorgekommen, aber nun, da ich wusste, dass ich als Stufe sieben klassifiziert war, hatte ich bei allem, was ich tat, Angst, mich verdächtig zu verhalten. Paranormale wurden hier nicht gleichberechtigt behandelt  sie waren immer nur die Anderen. Auf Lends Freilassung zu drängen war so ungefähr das Verdächtigste, was ich jetzt machen konnte.


  Aber dann wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit dasaß und mir Sorgen machte  ob Lend in mir mehr als eine Freundin sah (wenn er überhaupt eine Freundin in mir sah), Sorgen über meinen Status bei der IBKP, Sorgen um mich selbst. Immer um mich selbst. Genau wie in Irland, als ich schluchzend um mein Leben gerannt war und Jacques allein zurückgelassen hatte. Da draußen starben Paranormale. Wenn Moorhexen und Vampire umgebracht wurden, war das noch einigermaßen leicht zu verdrängen, aber Jacques hatte das nicht verdient. Es musste einfach aufhören.


  »Ich werde Raquel noch mal drauf ansprechen. Was immer sie bis jetzt unternommen haben, es funktioniert nicht.«


  Lishs Augen lächelten. »Braves Mädchen.«


  Ich lächelte zurück und fragte mich insgeheim, ob Lish etwa schon seit Längerem versucht hatte, mir das klarzumachen. Mit ihr hatte ich nie ein Problem gehabt. Und auch ein paar von den anderen Paranormalen konnte ich ganz gut leiden, besonders die Werwölfe. Schließlich war es ja nicht ihre Schuld, dass sie so waren, wie sie waren.


  Na ja, wenn man genauer darüber nachdachte, konnte eigentlich keiner der Paranormalen etwas dafür. Es war ja nicht so, als würden Moorhexen eines Morgens aufwachen und sich denken: Hey, Kinder essen ist doch bestimmt ein Riesenspaß. Man konnte sie eher mit Geiern vergleichen. Die sind auch fies und eklig, klar, aber so sind sie nun mal.


  Aber war es deswegen in Ordnung? Bedeutete das, man sollte sie weiter in Tümpeln und Sümpfen rumgeistern und auf den nächsten saftigen Snack warten lassen? Mir schwirrte der Kopf. Ich brauchte dringend eine Denkpause.


  »Wärst du sauer, wenn ich jetzt zu Lend gehen würde?«


  »Piep, natürlich nicht. Los, hau schon ab zu deinem komischen Süßen.«


  Ich lachte, pustete zum Abschied gegen die Scheibe und machte mich dann auf zu Lends Zelle.


  Er trug noch immer den dunkelhaarigen, dunkeläugigen Standardschnuckel und war gerade dabei, etwas auf den Block zu zeichnen, den ich ihm mitgebracht hatte. Als er aufsah und mich entdeckte, breitete sich Erleichterung auf seinem Gesicht aus. »Da bist du ja wieder.«


  Ich nickte und versuchte zu lächeln. Aber zu meiner ungeheuren Beschämung brach ich plötzlich in Tränen aus. Er sprang auf und zog mich in seine Arme.


  »Was ist denn los? Was ist passiert?«


  »Es war da. Es hat die Moorhexe getötet und dann Jacques. Und ich bin einfach weggerannt.«


  Er ließ mich nicht los. »Hast du es gesehen?«


  »Ein bisschen.« Ich beschrieb ihm das wenige, was ich hatte erkennen können. »Oh, und es hat einen Handabdruck hinterlassen. Auf der Moorhexe, auf ihrer Brust. Einen schimmernden hellgoldenen Abdruck, der blasser wurde und dann verschwand, ich konnte dabei zusehen.«


  »Auf ihrem Körper?«


  »Ich glaube, er war unter ihrem Cover. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand anders ihn hätte sehen können. Sah ganz ähnlich aus wie das, was unter meiner Haut ist. Aber Reth hat ein Alibi.«


  Lend runzelte die Stirn. »Alles okay mit dir?«


  »Ich weiß nicht. Es war so … ich hatte noch nie solche Angst. Ich hab wirklich gedacht, ich müsste sterben. Und Jacques  ich habe gehört, wie er …« Ich fing wieder an zu weinen. Lend schob mich zum Bett und setzte sich neben mich, den Arm um meine Schultern gelegt.


  »Tut mir leid«, sagte ich und wischte mir über die Augen.


  »Jetzt entschuldige dich doch nicht. Ich bin froh, dass dus da weg geschafft hast. Und du bist die Erste, die irgendwas gesehen hat. Das ist doch schon mal ein Riesenfortschritt.«


  »Ja  wenn du nicht eingesperrt wärst. Ich rede noch mal mit Raquel und versuche, ihr klarzumachen, dass wir mit dir zusammenarbeiten und dich nicht wie einen Kriminellen behandeln sollten. Wir müssen dieses Ding aufhalten.«


  Er nickte und ich hatte das Gefühl, dass er auch ein bisschen stolz auf mich war. Dann beugte er sich vor und gab mir einen sanften Kuss auf den Kopf.


  Wie konnte man sich nur so schrecklich und so wunderbar zugleich fühlen?


  Ruft mich nicht an


  Entschlossen, meinen Worten so schnell wie möglich Taten folgen zu lassen, zog ich gleich meinen Kommunikator aus der Tasche und schickte Raquel eine Nachricht, in der ich sie fragte, wann wir uns unterhalten könnten. Nach ein paar Minuten piepste es. »Oh. Sie ist für drei, vier Tage weg«, wandte ich mich an Lend. »Aber ich rede mit ihr, sobald sie wiederkommt. Die IBKP liegt total falsch. Die sind so beschäftigt mit ihrer Angst und ihrem Kontrollfimmel, dass sie die Paranormalen, die ihnen helfen könnten, ganz übersehen. So wie dich. Ich werde Raquel davon überzeugen, dass sie dich ohne Fußfessel gehen lässt.«


  »Hoffentlich schaffst dus.«


  »Ja, hoffentlich.« Ich seufzte. Auf einmal war alles so kompliziert geworden, so ernst. »Erzähl mir was über dich  was Lustiges, Nettes.« Ich rutschte ein Stück zurück und lehnte mich an die Wand. Lend rutschte hinterher und blieb dicht neben mir.


  »Was willst du denn wissen?«


  »Wie sieht dein Leben da draußen aus? Also … du musst mir natürlich keine Geheimnisse verraten«, fügte ich hastig hinzu. »Ich meine nur, gehst du zur Schule und so was?«


  »Ich bin fast mit der Highschool fertig. Hab gerade meine Aufnahmebestätigungen für die Colleges gekriegt, an denen ich mich beworben habe.« Er lächelte. »Obwohl ich natürlich keine Ahnung habe, wie ich den ganzen Stoff, den ich gerade verpasse, bis dahin nachholen soll.«


  »Du willst aufs College? Wie cool ist das denn? Aber Moment, eine normale Highschool? Wow. Wie ist das da so? Hattest du schon deinen Abschlussball? Gehst du auf viele Partys? Hast du auch einen Spind?«


  Er lachte. »Einen Spind?«


  »Ja klar, die sind doch total cool.«


  »Äh … ja, Spinde, natürlich  die sind echt der Hit. Auf der Highschool ist es eigentlich gar nicht so spannend. Ist ein bisschen so wie hier in der Zentrale. Alle meinen, sie wüssten alles über jeden, obwohl unter der Oberfläche noch viel mehr steckt. Aber das weißt du ja schon, stimmts?« Er stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Und was Bälle und so angeht, nein, ich gehe nicht auf Dates. Falls du das wissen wolltest.«


  »Wieso nicht? Guck dich doch mal an, du bist total süß!« Ich wurde rot. »Ich meine, du kannst immerhin so aussehen, wie du willst. Die Mädchen rennen dir doch sicher die Bude ein.«


  »Tja, dieses Gesicht hier ist ziemlich beliebt, da hast du wohl recht.«


  »Wessen Gesicht ist es wirklich?«


  Er lächelte geheimnisvoll. »Meins. Auf gewisse Weise. Aber es ist komisch, anderen Leuten gegenüber  so als würde ich ihnen nur was vormachen, eine Rolle spielen. Und es ist ja auch nur die Rolle, die sie mögen. Mich selbst kennen sie gar nicht richtig.«


  »Verstehe.« Ich fügte nicht hinzu, dass mir seine Haltung, was Dates anging, sehr, sehr gut gefiel. Das war die beste Neuigkeit der ganzen Woche. Wenn Lend wie einer der Jungs aus meinen Serien wäre, würde er mit jedem Mädchen was anfangen, sowohl vor der Kamera als auch sonst. Ausnahmsweise war ich mal richtig froh, dass es im wahren Leben nicht wie in einer Fernsehsendung zuging.


  Dann fiel mir etwas ein, was ich wirklich gerne wissen wollte. »Hast du eine Familie?« Meine Stimme klang rau bei der Frage. Mehr als Highschool, Abschlussbälle oder auch Dates  sogar mehr noch als Spinde  war das Thema Familie etwas in meinem Leben, das mich mit Bedauern und Traurigkeit erfüllte. Außer Raquel und Lish hatte ich niemanden. Und auch nie gehabt.


  »Das fällt leider in die Kategorie der Dinge, die ich dir nicht erzählen kann.« Ich zog ein langes Gesicht und er fügte hinzu: »Noch nicht. Was ist mit dir? Wie bist du hier gelandet?«


  »Ich bin so ne Art Findelkind.« Ich erzählte ihm die Geschichte von dem Vampir auf dem Friedhof.


  »Du hast also nie eine Familie gehabt?«


  »Nö, bloß Pflegefamilien. Manche von denen waren ganz okay, aber die glücklichste oder harmonischste aller Kindheiten war das natürlich trotzdem nicht.«


  »Tut mir leid.«


  »Ja, mir auch.« Ich dachte nicht gern darüber nach; der Gedanke, dass meine Eltern, wer immer sie auch sein mochten, mich nicht gewollt hatten, tat einfach weh. Wenn sie mich weggegeben hätten, hätte ich das ja noch verstehen können, aber sie hatten mich einfach im Stich gelassen. Ich konnte mich weder an sie noch an irgendetwas anderes erinnern, das vor den Kinderheimen und der Reihe Familien gewesen war, die mich aufgenommen und schließlich weitergereicht hatten. »Na ja, ist schon okay. Raquel ist eigentlich supernett  sie meckert so viel an mir rum, dass ich mir fast vorstellen kann, sie wäre meine Mutter. Sie hat mich zu meinem ersten Einsatz begleitet, um sicherzugehen, dass ich gut zurechtkomme, und sie versucht, mein Leben hier so normal wie möglich zu gestalten. Und Lish ist die tollste beste Freundin, die man sich vorstellen kann, auch wenn man mit ihr ums Verrecken nicht Fangen spielen kann.«


  Natürlich kannte er Lish noch gar nicht, also redeten wir erst über sie und dann noch ein paar Stunden über alles, was uns sonst noch so einfiel. Ich bat ihn darum, dass er mir seinen typischen Tagesablauf bis ins kleinste Detail beschrieb, und fragte ihn aus, wo er aufs College gehen und was er studieren wollte. Meiner Meinung nach wäre ja Kunst das Richtige, aber er lachte nur und sagte, er würde lieber ein bisschen was Praktischeres machen. Dann wollte er wissen, wie es gewesen war, hier in der Zentrale aufzuwachsen. So tauschten wir Geschichten aus. Ich war froh über die Ablenkung.


  Irgendwann war ich schließlich zu müde, um noch einen zusammenhängenden Satz rauszubringen. »Ich muss ins Bett. Aber morgen komme ich wieder, okay?«


  Er lächelte. »Gut. Ach ja, hier.« Er schlug den Zeichenblock auf und riss ein Blatt heraus. Er hatte das Gedicht für mich aufgeschrieben. »Vielleicht fällt dir ja irgendwas dazu ein.«


  »Gut, danke. Ich zeigs auch keinem.«


  »Ich weiß.« Dann riss er noch ein Blatt heraus und überreichte es mir grinsend. Es war eine Zeichnung von mir in meinem Zebrakleid und den rosa Stiefeln.


  Oh Mann, ich mochte diesen Jungen wirklich.


  Wieder in meinem Zimmer, starrte ich noch eine ganze Weile auf die Zeichnung. Er hatte mich wirklich gut getroffen, was mich hoffen ließ, dass er hin und wieder an mich dachte. Ich verbrachte auf jeden Fall ziemlich viel Zeit damit, an ihn zu denken, so viel stand mal fest. Ich räumte mein Bett frei und legte mich hin, die Zeichnung neben mir.


  Dann las ich mir das Gedicht noch ein paarmal durch, aber die brillanten Ideen blieben leider aus. Das Ganze war einfach viel zu seltsam und vage. Mir fielen zwar eine Menge Erklärungen ein, die sogar irgendwie hinkommen konnten, aber nichts passte perfekt. Außerdem beschlich mich immer wieder die Angst, dass das Gedicht etwas mit mir zu tun haben könnte, worunter meine Konzentration ziemlich litt. Schließlich schob ich es unter die Zeichnung, knipste das Licht aus und schlief ein.


  


  Als ich die Augen wieder öffnete, war es dunkel, bis auf ein schwaches Licht neben mir. Jemand summte eine sanfte, eindringliche Melodie, die eine schmerzhafte Sehnsucht in mir auslöste. Panisch tastete ich nach meiner Nachttischlampe und warf sie fast um, als ich versuchte, sie anzuschalten. Am Fußende meines Betts saß Reth.


  »Hallo«, sagte er mit liebenswürdiger Stimme und einem ebensolchen Lächeln.


  »Du kannst mich nicht berühren!« Ich setzte mich auf und zog mir die Decke bis unters Kinn.


  »Ja, was das angeht: Den Befehl müsstest du widerrufen.«


  »Bitte was?«


  Geduldig sah er mich an, als wäre ich ein dickköpfiges Kind, dem er etwas zu erklären versuchte. »Du musst den Befehl aufheben.«


  »Und warum zum Teufel sollte ich das tun?« Empört starrte ich ihn an. Der Typ hatte sie doch nicht mehr alle.


  »Weil ich noch nicht fertig war.«


  »Oh, da bin ich aber anderer Meinung.« Ich zeigte ihm mein Handgelenk. Darauf war noch immer sein feuerroter Handabdruck zu sehen und die goldenen Wirbel leuchteten hell im Schein der Lampe, zumindest in meiner Wahrnehmung. Da ich die Hand sowieso hochhielt, zeigte ich ihm gleich mal den Stinkefinger.


  »Das reicht aber nicht.«


  »Nichts leichter als das.« Ich hob die andere Hand und hielt ihm auch noch deren Mittelfinger hin.


  Seine goldenen Augen schimmerten im gedämpften Licht. »Es hat nicht funktioniert; dir ist immer noch kalt.«


  »Mir gehts super, danke der Nachfrage.«


  »Augen wie Bäche aus Schnee und aus Eis, voll Kälte  so vieles, was sie noch nicht weiß.«


  Ich warf einen Blick zu dem Blatt mit dem Gedicht; es lag immer noch an seinem Platz, versteckt unter der Zeichnung. »Ja, ja, kenne ich schon. Endet mit jeder Menge Tod.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht deins. Das ist ihres. Deins endet anders. Du wirst das alles verstehen, wenn du nur zulässt, dass ich dich erfülle.«


  »Wovon redest du eigentlich?«, rief ich. Langsam ging er mir echt auf den Keks. Wenn er mich schon belästigen musste, dann konnte er sich doch wohl wenigstens klar ausdrücken. Diese Kombination aus Stalking und geheimnisvollem Getue ließ mich auf jeden Fall ziemlich kalt.


  »Wir müssen es beenden. Ich kann es dir jetzt nicht erklären  Hofgeheimnis, du verstehst schon. Lass mich einfach weitermachen, dann wirst du schon sehen.«


  »Sag mir sofort, was du mit mir gemacht hast, oder verschwinde.« Er kannte ein paar Antworten, so viel war klar, aber ich wusste auch, dass er sie mir nicht verraten würde. Mann, für solchen Feenblödsinn war ich einfach zu müde.


  »Es gibt viele, die sich wünschen würden, sie wäre diejenige … Wenn ich es nicht beende, überlebst du vielleicht nicht. Ich hätte aber gern, dass du überlebst.« Er lächelte mich zärtlich an.


  »Wer ist denn ›sie‹? Eine von deinen Feenfreundinnen?«


  »Um Himmels willen, nein.«


  Ging es vielleicht noch kryptischer? »Bist du das? Der die ganzen Paranormalen umbringt?«


  Er legte den Kopf schief. »Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Sag dus mir.«


  »Ich habe keinen Grund, diese Wesen zu töten.«


  Ich atmete tief durch und versuchte es noch mal. »Was hast du mit mir gemacht?« Jeder meiner Nerven war bis zum Zerreißen gespannt, als ich auf die Antwort wartete.


  »Ich will dich erfüllen, dich erschaffen. Zuerst habe ich es sehr sanft versucht, aber du hast ja immer wieder losgelassen. Und dann wolltest du plötzlich gar nichts mehr annehmen, also blieb mir keine Wahl. Es wird nicht wehtun, wenn du vernünftig bist und nicht länger leugnest, dass du es willst. Sollen wir es jetzt beenden?«


  »Womit willst du mich erfüllen?«


  »Bitte heb den Befehl auf, Evelyn.«


  »Ich denke gar nicht dran! Du wirst mich niemals, niemals wieder anrühren.«


  Seine großen, alterslosen Augen wurden schmal, dann lächelte er wieder. Eine Spur von Grausamkeit lag darin. »Ich werde es genießen, wenn du mich bald anflehst, dich wieder zu berühren.«


  »Raus aus meinem Zimmer!«


  Er hob die Augenbrauen. »Also dann … Bis du wieder nach mir rufst, mein Herz.« Das Licht ging aus.


  Ich fluchte; jetzt war ich auch noch im Dunkeln allein mit ihm.


  Aber als ich den Lichtschalter fand und die Lampe wieder anknipste, war er verschwunden.


  Glühende Herzen


  »Was hat er damit wohl gemeint?«, fragte Lend stirnrunzelnd.


  Heute hatte er mich als moppeliger, aknegeplagter blonder Junge überrascht. Ich musste lachen; normalerweise trug er nur süße Typen. Aber ich konnte ihn selbst ja immer noch darunter sehen, also war sein Äußeres eigentlich vollkommen egal.


  »Ich habe keine Ahnung  wir reden hier schließlich von Reth. Bei dem versteht man doch nie, was er meint.« Ich hatte ihm gerade erzählt, was Reth über das Gedicht gesagt hatte, und darüber, dass er mich noch zu Ende erfüllen müsse.


  »Tja, sosehr ich den Kerl auch hasse, er hat wahrscheinlich irgendwelche Quellen, die wir nicht haben. Was genau hat er über das Gedicht gesagt?«


  »Er meinte, das Ende wäre nicht meins, sondern ihres. Wer auch immer das ist. Aber das ist doch gut, oder? Ich meine, ich will den Leuten ja auch nicht unbedingt den ›Tod, Tod, Tod‹ und so Zeug bringen.«


  Lend lachte. »Ja, der Tod kommt auf glitzernden Plateausandalen  wohl eher nicht. Obwohl es eine hübsche Vorstellung ist.«


  Ich boxte ihm gegen die Schulter. »Hey, ich bin ja wohl extrem Furcht einflößend. Du dachtest immerhin, dass ich dich umbringen wollte, schon vergessen?«


  »Wie könnte ich. Mann, das war vielleicht ein Tag.«


  »Kann man wohl sagen. Ich frage mich echt, ob das alles schon immer so abgedreht war und ich es nur nicht gemerkt habe oder ob es immer schlimmer wird.«


  »Es wird definitiv immer schlimmer.«


  »Okay, dann lassen wir jetzt mal die prophetischen Gedichte und Stalker in Feengestalt beiseite. Ich habe eine wichtige Frage.«


  »Und zwar?«


  »Hast du einen Führerschein?«


  Er lachte. »Und das ist so wichtig?«


  »Na klar! Für einen Führerschein würde ich töten! Hey, vielleicht soll uns das Gedicht ja genau das sagen! Ich laufe Amok und greife Leute an, weil ich nicht Auto fahren darf …«


  »Kann sein, wer weiß. Und ja, ich habe einen Führerschein.«


  Aufseufzend ließ ich mich gegen die Wand sinken. »Oh Mann, das muss so was von cool sein.«


  »Tja, fast so cool wie Spinde. Weißt du was, manchmal lege ich den Führerschein sogar in meinen Spind und das ist dann so cool, dass ich Angst habe, ich explodiere noch vor lauter Coolness.«


  Ich boxte ihm gegen die Schulter. Schon wieder. Das wurde langsam echt zur Gewohnheit. »Klappe. Verbring du mal dein ganzes Leben hier und sag mir dann, was du cool findest.« Er musterte mich prüfend. Das tat er schon die ganze Zeit.


  »Das Gesicht ist dir echt egal, oder?«


  »Was für ein Gesicht?«, fragte ich verwirrt.


  »Na, das hier.« Er grinste breit und präsentierte mir eine Zahnspange, die ich noch gar nicht bemerkt hatte.


  Ich lachte. »Warum auch nicht? Du hast doch immer mal wieder was anderes an.«


  »Ja, aber das Gesicht hier würde nicht gerade einen Schönheitswettbewerb gewinnen.«


  »Wohl nicht, aber das bist ja auch nicht du.« Wieder dieser merkwürdige Blick. Ich lächelte. »Das Einzige, was mich stört, ist, dass deine Stimme jedes Mal anders klingt. Ich würde so gern wissen, wie sie sich wirklich anhört. Ach ja, und ich finds irgendwie ein bisschen gruselig, wenn du ein Mädchen bist, aber das hast du ja schon länger nicht mehr gemacht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist komisch.«


  »Sagt der unsichtbare, formwandelnde Junge.«


  Er lachte auf und lehnte sich dann wie ich an die Wand. »So kommen wir aber auch nicht weiter mit unserem Problem.«


  »Ich weiß. Sorry.« Ich hatte mir das Hirn ja schon zermartert, aber ich wusste nicht, wie ich Reths unzusammenhängendes Gequatsche und dieses bescheuerte Gedicht in Beziehung zu dem setzen sollte, was ich gesehen hatte. Und was noch blöder war, jetzt fragte ich mich auch noch die ganze Zeit, wie denn wohl das Ende von meinem Gedicht lautete, wenn es überhaupt eins gab. Habe ich schon erwähnt, dass ich Feen nicht leiden kann?


  »Evie?« Lend klang zaghaft. »Wäre es wohl möglich, dass du eine Mail für mich schreibst? Wenn ich diese Information irgendwie nach draußen kriege, dann können meine … meine Leute vielleicht helfen.«


  Mein Herz stockte. Benutzte Lend mich etwa nur? Aber dann fiel mir mein Vorsatz, nicht immer so selbstbezogen zu sein, wieder ein. Und wennschon? Dann benutzte er mich eben. Sollte er eigentlich auch. Schließlich kriegte die IBKP nichts auf die Reihe und hielt ihn auch noch davon ab, etwas zu unternehmen. Na ja, trotzdem hoffte ich natürlich, dass er mich mochte und nicht nur zu manipulieren versuchte.


  »Ich weiß nicht. Ich habe zwar einen Computer, aber eigentlich gehe ich immer nur zum Shoppen online, und ich weiß, dass die IBKP jeden einzelnen Mausklick überwacht, weil sie ungefähr neunzig Prozent von dem, was ich kaufe, wieder stornieren. Ich könnte versuchen, eine neue E-Mail-Adresse einzurichten oder deine zu benutzen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das sofort mitkriegen würden. Aber vielleicht ist die Mail ja dann schon abgeschickt.« Ich kaute nervös auf meiner Unterlippe.


  »Was passiert denn, wenn sie es merken?«


  Ich grinste gespielt lässig. »Ach, die würden mich wegen Verrats auf unbestimmte Zeit einsperren. Wahrscheinlich. Obwohl  die stehen auch ziemlich auf meine Fähigkeiten. Und Raquel würde sich bestimmt für mich einsetzen. Vielleicht käme ich da also wieder raus.« Ich war noch nie zu einer disziplinarischen Anhörung geschickt worden; allein die Vorstellung jagte mir Angst ein.


  Lend schüttelte den Kopf. »Nein, das lassen wir mal lieber. Das Risiko ist es nicht wert.«


  »Ist es wohl, wenn du glaubst, dass irgendwas von dem, was wir wissen, deinen Leuten hilft, dieses Ding aufzuhalten.« Wow, war ich mutig oder was?


  »Es hilft überhaupt nichts, wenn wir beide eingesperrt sind. Ich habe nämlich noch was anderes vor, als den Mörder zu finden und aufzuhalten.«


  Ich runzelte die Stirn. So sehr ich ihn auch mochte, wenn er mich jetzt bat, ihm dabei zu helfen, die IBKP lahmzulegen, musste ich Nein sagen. Natürlich war die Organisation bei Weitem nicht perfekt, aber sie tat auch viel Gutes. Ich zumindest war davon überzeugt, dass die Welt ohne frei laufende Vampire, Moorhexen und den ganzen Rest fieser, fleischfressender, blutsaugender Biester ein viel sichererer Ort war. »Und das wäre?«


  »Ich will dich hier rausholen.«


  »Du meinst wohl, du willst, dass ich dich hier raushole.«


  Er nahm meine Hand. Ja, schon wieder. Mann, das gefiel mir. Und wie. »Nein, ich meine dich. So sollte dein Leben nicht aussehen. Du hast mehr verdient. Zum Beispiel einen Spind.«


  »Und einen Führerschein?«


  »Na, wir wollens nicht gleich übertreiben.«


  Ich lächelte. Natürlich wollte ich gern hier raus, um ein richtiges Leben zu führen (wie auch immer das aussah; ich konnte ja nicht behaupten, dass ich davon irgendeine Ahnung hatte), aber ich glaubte nicht, dass das je passieren würde. Wenn ich als Paranormale eingestuft war, hatte die IBKP das Sagen über mich, und zwar komplett. Es war also nicht unbedingt so, als könnte ich einfach meine Kündigung einreichen.


  Mein Kommunikator piepste. Mit der freien Hand zog ich ihn aus der Gürteltasche  Lends Hand würde ich sicher nicht loslassen. Seine Haut war wirklich das Coolste, was es gab. Warm und vollkommen glatt und weich. Ganz zu schweigen von dem glücklichen Kribbeln, das sie in mir auslöste. Das hatte allerdings keine paranormalen Ursachen.


  Ich wandte meinen Blick dem Bildschirm zu. Es war Lish. »Was ist los?«


  »Komm in die Datenverarbeitung. Es gibt Ärger. Raquel ist auf dem Weg zurück und der Vorstand kommt auch. Die sollten dich mit Lend nicht allein erwischen.«


  »Ich komme sofort. Danke, Lish.« Ich steckte den Kommunikator wieder zurück. Lish passte wirklich gut auf mich auf.


  »Ich weiß nicht, was los ist, aber Raquel und ein paar hohe Tiere sind unterwegs zur Zentrale. Ich sollte also nicht unbedingt hier sein, wenn sie kommen.«


  Lend drückte kurz meine Hand (was mein Herz zu allerlei fröhlichen Sprüngen und Tanzen veranlasste) und ließ mich dann los. »Bis später.«


  Ich hastete rüber zur Datenverarbeitung. Lish wirkte total aufgelöst.


  »Was ist denn los?« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war etwas Schlimmes passiert; sie machte mir richtig Angst.


  »Das Beobachtungs- und Unterbringungszentrum in Birmingham.«


  »Wie? Was ist damit?«


  »Alle Paranormalen dort sind tot.« Dieser Satz, gesprochen mit der Roboterstimme, bestürzte und erschreckte mich so sehr, dass ich gar nicht wusste, wie ich reagieren sollte.


  »War … war es dasselbe Wesen?«


  »Ja. Sie sind einfach tot, keine Spuren von Waffen oder von irgendetwas anderem, was sie umgebracht haben könnte.«


  »Hat irgendwer was gesehen?«


  »Nein. Das ist eine relativ kleine Einrichtung. Keiner der Menschen aus dem Zentrum dort hat etwas gesehen.«


  Wenigstens etwas. Anscheinend hatte dieses Ding es nicht auf Menschen abgesehen. Ich war erleichtert, bis mir wieder einfiel, dass ich selbst vielleicht gar kein Mensch war. Nicht sehr beruhigend. »Sonst noch was?«


  »Mehr Einzelheiten habe ich noch nicht. Wahrscheinlich wird es aber auf eine Komplettabriegelung hinauslaufen.«


  »Was heißt das?«


  Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete; ihr Blick huschte über die vielen Bildschirme, um die sie sich kümmerte. Ich sags euch, das Mädchen arbeitete echt für zwanzig.


  »Das Protokoll sieht vor, dass alle unsere Posten im Außeneinsatz und aus den Nebengebäuden in die Zentrale gebracht werden. Wenn alle in Sicherheit sind, gehen wir in die Komplettabriegelung  keiner kommt rein, keiner kommt raus.«


  »Oh. Wow.« Das klang ernst. »Wie lange noch bis dahin?«


  »In zwei Stunden sollten wir alles gesichert haben.« Das musste man der IBKP lassen  für eine Behörde arbeitete sie echt effizient. »Und wie lange soll diese Abriegelung andauern?«


  »Bis sie sicher sind, dass kein Risiko mehr besteht.«


  »Aha. Ziemlich lange also.«


  »Das lässt sich nicht sagen. Hier treffen ständig neue Informationen ein, ich muss wieder an die Arbeit.« Lish wandte sich ab und widmete sich einem ihrer vielen Bildschirme. Ich wünschte, sie wäre nicht hinter dieser Glasscheibe. Sie war meine beste Freundin, aber manchmal schien sie mir einfach so unerreichbar.


  Ich drehte mich zur Seite, als der leuchtende Umriss einer Pforte auf der leeren Wand erschien. Raquel trat heraus, gefolgt von einer Fee.


  Ich fragte mich, wann der Vorstand wohl ankommen würde. Ein paar von denen kannte ich noch von damals, als die IBKP offiziell gegründet wurde. Aber ich erinnerte mich kaum noch, nur daran, dass mir dauernd irgendwer den Kopf getätschelt hatte. Mann, wie hatte ich das gehasst.


  Raquel sah aus, als wäre sie in den letzten paar Tagen um zehn Jahre gealtert. »Komplettabriegelung einleiten«, kommandierte sie, ohne Lish auch nur zuzunicken, Hallo zu sagen oder sich zu erkundigen, ob die Wassertemperatur heute angenehm war.


  »Komplettabriegelung eingeleitet.« Lishs Hände flogen mit schnellen, präzisen Bewegungen hin und her.


  »Ruf die anderen Feen«, sagte Raquel zu der Fee, die sie hergebracht hatte. Mit einem genervten Blick öffnete diese eine weitere Pforte und verschwand.


  Schließlich bemerkte Raquel mich. »Ach, Evie. Du bist hier. Gut. Ich muss mit dir reden.«


  »Ja, ich auch mit dir.«


  Doch bevor ich meine kleine Rede vom Stapel lassen konnte, die, seit ich beschlossen hatte, mich für Lend einzusetzen, in meinem Kopf Gestalt angenommen hatte, zog sich eine leuchtende Linie über die Wand und ein großes, dunkles Tor öffnete sich. Feen traten heraus  mehr Feen, als ich je gesehen hatte. Mehr, als ich je in der IBKP vermutet hätte. Es waren mindestens hundert.


  Es war ein überwältigender Anblick. Eine Fee allein ist schon verstörend schön. Aber so viele auf einmal sind für die Augen wie eine Flutwelle  lähmend und unentrinnbar. Ich konnte mich kaum auf das konzentrieren, was Raquel zu ihnen sagte. Doch bei dem ganzen Feen-Overkill fiel mir noch etwas anderes auf, etwas, das ich noch nie gesehen hatte.


  Feenkleidung ist ganz ähnlich wie unsere, aber sie wirkt irgendwie immer älter, raffinierter und zugleich schlichter. Viele der männlichen Feen hatten ihre Hemden nicht zugeknöpft und standen mit nackter Brust da. (Das nenne ich übrigens mal freakig: weder Brustwarzen noch Bauchnabel.) Feen haben ja immer eine Art Schimmer, der sie umgibt, jetzt aber schien er sich zu einem leuchtenden Punkt verdichtet zu haben  genau da, wo ich ihre Herzen vermutete. Keine dramatische Veränderung oder so, aber irgendwas war definitiv anders. Ich hoffte nur, dass es nichts mit meinem eigenen glühenden Herzen zu tun hatte.


  Dann sah ich mir ihre Gesichter an. Die meisten wirkten nur gelangweilt und genervt, typisch Fee eben. Aber einige von ihnen  und die standen in einer Gruppe  hatten so ein verschlagenes Glitzern in den Augen, als fänden sie das ganze Theater insgeheim total amüsant. Dieses Glitzern machte mir Sorgen; etwas, das eine Fee so belustigte, konnte nichts Gutes bedeuten. Und dann traf mein Blick auf Reths. Er stand nicht bei der Gruppe, aber sein Lächeln war das breiteste von allen.


  Am liebsten wäre ich sofort gegangen. Von all diesen Feen wurde mir ganz schwindelig. Ich bemühte mich nach Kräften, Reths Starren zu ignorieren, und wartete ab, bis Raquel ihre Instruktionen losgeworden war und die Feen sich aufmachten, um die ihnen zugeteilten Gruppen abzuholen.


  »Raquel, ich muss mit dir reden.«


  Sie drehte sich zu mir um und sah mich eindringlich an. »Ja. Ich möchte, dass du mir alles erzählst, was du über Lend weißt.«


  »Wieso?«


  »Weil der Vorstand auf dem Weg ist. Und Lend ist unser einziger Anknüpfungspunkt zu dem, was gerade passiert.«


  »Aber das ist doch Blödsinn! Das hört sich ja so an, als hätte er was damit zu tun. Er ist keine Verbindung, sondern eine Informationsquelle.«


  »Ich fürchte, das sehen wir ein bisschen anders. Was hat er dir erzählt?«


  Ich verschränkte die Arme und sah sie finster an. »Wie kommst du darauf, dass er mir überhaupt etwas erzählt hat? Und selbst wenn, warum sollte ich es dir sagen?«


  Ihre Stimme klang gefährlich ruhig. »Du wirst es mir sagen, weil das dein Job ist.«


  »Mein Job? Ich bin sechzehn! Ich habe um nichts von alldem gebeten! Und außerdem, warum lasst ihr mich hier eigentlich ohne Fußfessel herumspringen, während er noch nicht mal aus seiner Zelle rausdarf? Wenn ihr alle ein bisschen weniger Panik vor ihm hättet und ihn freilassen würdet, könnten wir mit ihm und seinen Leuten zusammenarbeiten und es vielleicht sogar schaffen, dem Ganzen hier ein Ende zu machen!«


  »Du weißt genau, dass das nicht geht. Es verstößt gegen die Satzung, einen nichtklassifizierten Paranormalen ohne Fußfessel freizulassen.«


  »Und was zum Teufel bin ich dann? Was? Du kannst dich doch jetzt nicht ernsthaft hier hinstellen und mir weismachen wollen, dass Lend automatisch der Feind ist, weil er ein unbekannter Paranormaler ist, während ich selbst als Stufe sieben klassifiziert bin, verdammt!«


  Ihre Gesichtszüge wurden weicher. »Bitte, sag so etwas nicht. Nicht jetzt. Ich habe lange und hart daran gearbeitet, dass der Vorstand dich nicht als Paranormale, sondern als Mädchen mit einer ungewöhnlichen Fähigkeit sieht. Wir können Lend nicht helfen, Liebes, zumindest nicht im Moment.«


  Tränen der Wut schossen mir in die Augen. »Nenn mich nicht Liebes. Ich bin nicht deine Tochter. Ich bin deine Angestellte.«


  Ihre dunklen Augen weiteten sich bestürzt, doch dann verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck sofort wieder. »Wenn du uns mit Lend nicht helfen willst, wirst du wohl auf dein Zimmer gehen müssen.«


  Ein bitteres Lachen entfuhr mir. »Na toll, jetzt hab ich auch noch Hausarrest.« Ich konnte nicht glauben, wie blöd ich gewesen war, mir vorzustellen, nein, zu wünschen, Raquel wäre wirklich meine Mom. Was sie auch sonst sein mochte, sie war immer professionell. Sie war nicht meine Familie.


  Im Raum um uns herum war es laut geworden, da immer mehr Feen erschienen und Paranormale absetzten. Die Werwölfe, die für die Sicherheit zuständig waren, wanderten an den Seiten umher und versuchten, den Verkehr in eine ordentliche Reihe vor Lishs Aquarium zu lenken.


  Raquel seufzte. »Ich denke, es wäre am besten, wenn du in dein Zimmer gehst. Du bist gerade nicht in der Verfassung, um die Leute vom Vorstand zu treffen, und sie können jede Minute hier sein.«


  Ich wollte eben etwas Pampiges erwidern, als wir beide von lautem Geschrei abgelenkt wurden.


  »Da mach ich nicht mit!«, brüllte ein Vampir und riss sich von einem der Wachleute los. »Nicht hier, und nicht so! Diese Fußfessel ist schon schlimm genug, ich bin keine Ratte in eurem Labor!« Schockiert stellte ich fest, dass es Steve war. Mir kam es vor, als wäre dieser Abend auf dem Friedhof schon ewig her.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Raquel und trat vor. »Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick. Wir müssen zuerst jeden einzeln erfassen, dann wird Ihnen Ihr Platz zugewiesen.«


  Steve sah sie an, einen verzweifelten, wahnsinnigen Glanz in den Augen. »Lieber sterbe ich«, flüsterte er. Und bevor irgendjemand etwas unternehmen konnte, hatte er sich auf Raquels Hals gestürzt.


  Ich schrie, als er zubiss. Niemand sonst bewegte sich.


  »Tut doch was!«, rief ich und tastete nach meinem Taser. Aber das war gar nicht nötig. Mit einem Satz zuckte Steve von Raquels Hals zurück, in sein Gesicht trat ein  ja, fast friedlicher Ausdruck, als die Fußfessel aktiviert wurde. Sein Cover verblasste und innerhalb von Sekunden war von ihm nicht mehr übrig als eine Leiche, die auf dem Boden zerfiel.


  Entsetzt starrten wir alle auf den toten Untoten Steve. Raquel drückte sich die Hand auf den Hals, um die Blutung aufzuhalten. Sie wirkte bleich und verängstigt.


  »Raquel!« Ich stürzte nach vorn und umfasste ihre Arme. Was, wenn er sie getötet hätte? Wenn diese gemeinen Sachen das Letzte gewesen wären, was ich zu ihr gesagt hätte? »Gehts dir gut? Ich dachte … Ich hatte solche Angst, dass «


  Wieder blitzte ein Licht auf und fünf Mitglieder des Vorstands betraten den Raum. Raquel richtete sich auf und schüttelte meine Hände ab, ihr Gesicht eine emotionslose Maske. Dann wandte sie sich der Besuchergruppe zu. Erschüttert über die Zurückweisung ließ ich die Arme hängen. Sie trat vor, um die Vorstandsmitglieder zu begrüßen, und ließ mich inmitten der Paranormalen stehen.


  Damit war wohl klar, wo ich hingehörte.


  Ach du piep


  Zwei Tage später war ich kurz davor durchzudrehen. Wie ungefähr jeder in der proppenvollen Zentrale. Was den Mondzyklus anging, hätte das Timing nicht schlechter sein können. Da Werwölfe den Großteil der Sicherheitskräfte der IBKP ausmachten, arbeiteten wir wie immer, wenn Vollmond war, mit Minimalbesetzung. Morgen Nacht würde also fast unser gesamtes Sicherheitsteam betäubt sein und ausfallen, während jedes einzelne Mitglied der IBKP hier in der Zentrale eingeschlossen war. Inklusive einer ganzen Menge Kreaturen, denen man nachts nicht auf der Straße begegnen wollte (es sein denn, man ist ich und macht nur seinen Job  und seien wir mal ehrlich, ich würde meistens auch lieber darauf verzichten).


  Voller Angst und Frust zog ich mir ein dunkelgraues Wickelkleid und meine rosa Stiefel an. Jetzt, wo hier alles drunter und drüber ging, hatte ich es nicht ein einziges Mal geschafft, Lend zu besuchen, und war nun entschlossen, dass sich das heute ändern sollte. Ich packte ein paar Kekse ein und machte mich auf den Weg.


  Normalerweise konnte ich ja gehen, wohin ich wollte, ohne unterwegs mehr als ein, höchstens zwei Leuten zu begegnen. Aber jetzt waren überall, wo ich hinging, Werwölfe oder Mitarbeiter, die irgendwelche Viecher in Käfigen herumtrugen; persönliche Assistenten von wichtigen Leuten wuselten herum, und dazwischen überall Vampire. Nach der Sache mit Steve gab ich mir echt Mühe, ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie waren ja so schon nicht gerade meine größten Fans und nun, da alle so angespannt waren … Ich wollte nicht, dass irgendwer mein Blut für einen Selbstmord nutzte.


  Ich versuchte, Lish auf dem Weg einen Besuch abzustatten, aber das Datenverarbeitungszentrum war im Moment der reinste Zoo. Nach nur einem Blick hatte ich begriffen, mit wie wenigen Paranormalen ich für gewöhnlich in Kontakt kam. Von den meisten Wesen da drin wusste ich noch nicht mal, was sie waren.


  Schließlich gab ich es auf, mich zum Aquarium durchzudrängeln, und ging stattdessen in den Sicherheitstrakt. Obwohl es hier etwas ruhiger zuging, waren die meisten Zellen besetzt. Ich konnte mir einen Blick durch die offenen Türen nicht verkneifen, um zu sehen, wer oder was in den Zellen saß. Es war deprimierend. Alle Paranormalen, die ich sah, hockten apathisch auf ihren Betten herum, vollkommen niedergeschlagen.


  Als ich bei Lends Zimmer ankam, war der Flur gerade ganz leer. So schnell ich konnte, huschte ich hinein.


  »Was ist los?«, fragte er und sprang auf.


  »Es ist total verrückt  Komplettabriegelung. Dieses Wesen hat unsere Niederlassung in Birmingham ausgeschaltet  jeden Einzelnen dort. Deshalb haben sie alle hier zusammengerufen. Keiner darf rein oder raus, bis sie die Sache unter Kontrolle haben.«


  »Na ja, zumindest sind so die Paranormalen geschützt, von denen die IBKP weiß. Wenigstens etwas.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Ich hatte gestern Abend Besuch«, sagte er. Erst in diesem Moment merkte ich, dass er diesmal den gut aussehenden schwarzen Typ trug. Mittlerweile konzentrierte ich mich so sehr auf sein wahres Ich, dass ich von seinem Äußeren kaum noch was mitkriegte.


  »Oh, etwa jemand vom Vorstand?«


  »Hmmhm. Mann, also wenn ich in einer so riesigen, internationalen Geheimorganisation das Sagen hätte, dann würde ich mir aber einen imposanteren Titel aussuchen als ›Vorstand‹. Masters of the Universe oder so.«


  Ich lachte. »Schon klar. Alles okay bei dir?«


  »Sicher. Die haben mir ne ganze Menge Fragen gestellt und ich habe keine einzige beantwortet. Ziemlich produktives Treffen.«


  Ich nickte niedergeschlagen. »Raquel und ich hatten … einen … Streit … deinetwegen. Seitdem haben wir uns nicht mehr gesehen und mit dem Vorstand lässt sie mich auch nicht reden.« Ich streckte ihm die Kekse hin. »Dachte mir, du magst vielleicht was Süßes. Sonst kann ich ja nichts für dich tun.«


  »Danke.« Er nahm die Packung und legte sie aufs Bett. Dann standen wir verlegen da.


  »Ich geh wohl besser. Nicht, dass wir noch Schwierigkeiten bekommen, ist nicht so der günstigste Zeitpunkt.«


  Er machte ein enttäuschtes Gesicht. »Okay.«


  Spontan beugte ich mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Als ich mich wieder aufrichtete, lächelte er mich an.


  »Bis bald«, strahlte ich mit roten Wangen zurück und schwebte wie auf Wolken hinaus.


  


  Lish sah ich schließlich am nächsten Morgen wieder. Jeder aus der Datenverarbeitung war wahnsinnig gestresst, alle rasten durch die Flure, tratschten und verbreiteten Gerüchte. Lish hingegen war in ihrem Element. Sie huschte wild herumwedelnd von Bildschirm zu Bildschirm und gab den Menschen und Paranormalen um sie herum unablässig neue Kommandos.


  »Hey, was läuft?« Ich ignorierte die Schlange vor ihrem Aquarium und lehnte mich an die Scheibe.


  »So einiges. Ich verteile die Dienste um, weil die Werwölfe ja heute Nacht außer Gefecht sind. Und dann hat immer noch nicht jeder eine feste Unterkunft, darum muss ich mich also auch noch kümmern.«


  »Warum pennen die Werwölfe denn nicht einfach in der Sporthalle? Dann hast du wenigstens für diese Nacht ein paar Schlafplätze.« Die Sporthalle war ein riesiger, massiv gebauter Raum, in dem sich normalerweise die etwas lebhafteren Paranormalen (also die, die völlig am Rad drehten) austoben konnten.


  Mit einem Lächeln um die Augen sah Lish zu mir auf. »Das ist eine tolle Idee. Danke dir.« Dann wandte sie sich wieder ihren Bildschirmen zu.


  Ziemlich am Anfang der Schlange stand ein Vampir, den ich noch nicht kannte; sein Cover war ein umwerfend gut aussehender Teenager mit dunklem Haar und leuchtend blauen Augen. Er setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Hey«, sagte er.


  Unfassbar, er versuchte sofort, mich zu ködern. Vampire können Gedanken manipulieren. Zwar nicht sehr stark, aber sie schaffen es, einen zu beeinflussen, wenn man sowieso schon in die richtige Richtung tendiert. Wenn man also ein bisschen Angst hat, können sie einem die totale Panik einjagen. Und wenn man sie irgendwie gar nicht so übel findet, machen sie einen zum sabbernden Groupie. Bedauerlicherweise für diesen speziellen Vampir sah ich jedoch direkt durch sein appetitliches Äußeres hindurch auf die Leiche darunter. Na, wenn ich mich bei dem scharfen Anblick mal bloß zurückhalten konnte.


  Ich prustete los. »Keine Chance.«


  Beleidigt verzog er das Gesicht. »Wie bitte?«


  »Danke, aber ich steh eher auf Typen mit Puls. Lish, sag Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann. Bis später.«


  Sie sah kurz auf und winkte. Ich vermisste sie. Wenn das Chaos hier sich irgendwann gelegt hatte, mussten wir uns auf jeden Fall wieder öfter sehen.


  Ich war überrascht, als Raquel mich auf meinem Kommunikator anpiepste. Zuerst wollte ich gar nicht reagieren, aber da ich sowieso nichts Besseres zu tun hatte, ging ich zu ihrem Büro. Sie saß am Schreibtisch und sah mit angespanntem Lächeln zu mir hoch. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten und aus ihrem Haarknoten hatten sich ein paar Strähnen gelöst. Das war neu.


  »Evelyn, danke, dass du gekommen bist.«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. Beinahe hätte ich spitz entgegnet, dass ich ja keine Wahl gehabt hatte, aber der Verband an ihrem Hals hielt mich davon ab. Zum Glück reichte ein Biss nicht aus, um sie zu verwandeln.


  »Ich weiß, dass du in letzter Zeit viel Stress gehabt hast. Das war sicher nicht immer leicht. Wenn das alles hier vorbei ist, fahren wir beide in Urlaub.«


  Damit hatte ich jetzt mal so gar nicht gerechnet. »Wie jetzt, ein richtiger Urlaub? Also so was, wo wir die Nacht im Hotel oder so verbringen und tagsüber einfach rumlaufen oder schlafen oder abhängen?«


  Sie lächelte. »Ja, ein richtiger Urlaub eben. Wir fahren wohin du willst.«


  Mann, all die Möglichkeiten … Ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Natürlich war zwischen uns deswegen nicht alles wieder in Ordnung, bei Weitem nicht, aber das war ein Riesenzugeständnis von ihr. Ich hatte noch nie mitgekriegt, dass sie sich auch nur einen einzigen Tag freigenommen hatte. »Klingt ganz okay.«


  Es klang mehr als okay. Wir beide an einem wunderschönen, warmen Ort. Fast wie eine Familie.


  »Gut. So, ich habe jetzt jede Menge Papierkram zu erledigen und dann noch ein paar Besprechungen.«


  »Oh. Ja, klar.« Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber ich war enttäuscht, als ich ging. Wir hatten über gar nichts Wichtiges geredet, über nichts von dem, was wir doch so dringend besprechen mussten. Ich wollte gerne in der Zentrale helfen. Aber sie wollte mich nach meinem Ausbruch wahrscheinlich so weit vom Vorstand fernhalten, wie es nur ging. Und ich war mir sicher, dass sie nicht noch mal über Lend reden wollte.


  In meiner Einsamkeit versuchte ich, mich zu Lend zu schleichen, aber der Flur war diesmal brechend voll mit Werwölfen, die noch einmal alles überprüfen wollten, bevor sie betäubt wurden. Dann musste ich wohl später wiederkommen, auch wenn das Warten meine Enttäuschung nicht gerade erträglicher machte.


  Zum Glück lief heute Abend wenigstens Easton Heights, wenn auch nur eine Wiederholung. Ich schlüpfte in eine schwarze Leggings und ein ärmelloses Top (die Heizung hatte ich von 29 auf 32 Grad hochgestellt  warum auf einen Urlaub im Süden warten?) und kuschelte mich auf die Couch. So war mir gerade eben warm genug. Die Sendung fing gerade an, als mein Videobildschirm summte  ich schrak zusammen. Lish.


  »Was ist los?«, rief ich, bemüht, nicht gleich in Panik zu geraten. Es war doch nicht etwa schon wieder was passiert?


  »Heute läuft doch Easton Heights, oder?«, fragte die monotone Stimme.


  »Ja, klar. Ich hätte bloß nicht gedacht, dass du Zeit hast.«


  »Die Werwölfe schlafen alle tief und fest und der Rest ist endlich untergebracht und in Sicherheit. Ich bin gespannt, wen Landon diese Woche küsst.«


  Ich lachte. »Ich auch.« Ich drehte den Videobildschirm zum Fernseher. Das war zwar nicht ganz so gut, wie im selben Zimmer zu sein, aber fast.


  Ich stellte mir vor, Lend säße neben mir auf der Couch und wir würden Händchen halten. Im Kopf war ich schon so oft die ganzen Momente durchgegangen, als wir uns an den Händen gehalten hatten, und hatte mich jedes Mal gefragt, ob das tatsächlich als echtes Händchenhalten zählte. Natürlich wünschte ich mir das, aber eigentlich war es immer nur so weit gekommen, wenn der eine den anderen trösten wollte. Nicht im Sinne von: Hey, ich mag dich und ich möchte gern hier sitzen und mit dir Händchen halten, weil es mich glücklich macht, dich zu berühren.


  Die Folge war zur Hälfte um, als Lish plötzlich sagte: »Verdammte piep, was ist das denn?«


  »Was?«, fragte ich und drehte den Bildschirm zu mir.


  »Meine Koordinaten zeigen mir plötzlich fünf neue Fußfesseln an. Das verstehe ich nicht.«


  »Was, als wären fünf Paranormale auf einmal geschnappt worden?«


  Sie nickte stirnrunzelnd. Dann rief sie sofort Raquel an, ohne ihren Videobildschirm abzuschalten. »Raquel, ich habe fünf neue Fußfesseln.«


  »Was?«, fragte Raquel.


  »Es wurden gerade fünf neue Fußfesseln aktiviert.«


  »Wie? Wer?«


  »Weiß ich nicht. Die Aktivierung ist nicht komplett erfolgt, ich habe also keinerlei Daten. Alle in derselben Gegend, ein Vorort von Paris. Soll ich jemanden losschicken, der das überprüft?«


  »Nein, das Risiko können wir nicht eingehen. Obwohl, doch  schick eine Fee. Sie soll nur kurz gucken, was da los ist, und sofort zurückkommen.«


  »Weitere Instruktionen?«


  »Nein  es sei denn, es ist einer unserer Agenten, der nicht rechtzeitig zurückgekommen ist. Dann soll sie ihn mitbringen.«


  »Okay, ich rufe die diensthabende Fee.«


  Lish sah wieder auf und erkannte, dass wir immer noch miteinander verbunden waren. »Tut mir leid, Evie. Ich muss Schluss machen.«


  »Na klar, versteh ich.« Ich legte auf und wandte meine Aufmerksamkeit wieder halb der Serie zu, während ich über das eben Gehörte nachdachte. Wie seltsam. Ich meine, jetzt war doch niemand mehr draußen im Einsatz, oder? Alle waren doch hierhergerufen worden. Vielleicht hatte es ja irgendwer nicht mitgekriegt und versuchte nun, uns auf die Art zu kontaktieren. Aber eigentlich konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass sie bei der Komplettabriegelung jemanden vergessen hatten. Wie ich schon sagte, die IBKP arbeitet echt effizient.


  Und dann fiel es mir wieder ein. Bei meinem Moorhexen-Einsatz hatte ich meine Tasche mit den Fußfesseln fallen lassen.


  Fünf Stück.


  Nichts ist in Ordnung


  Ich versuchte, die Verbindung zu Lish wiederherzustellen, aber bei ihr war jetzt besetzt. Schnell tippte ich Raquels Nummer in meinen Kommunikator und zog mir währenddessen meinen einen Stiefel an. Auch besetzt. Ich fluchte, schlüpfte in den anderen Stiefel, wobei ich vor Eile fast hinfiel, und schnappte mir Tasey und mein Messer. Während ich den Flur hinunterrannte, betete ich darum, dass meine Ahnung falsch und das alles nur ein irrer Zufall war. Bis jetzt waren die Alarmsirenen nicht losgegangen, das bedeutete doch sicher, dass alles in Ordnung war. Es musste alles in Ordnung sein!


  An der Ecke zum Datenverarbeitungszentrum rutschte ich aus, flog mit voller Wucht nach hinten und stieß mit der Schulter hart gegen die Wand. Der ganze Boden war voller Wasser und meine Leggings total durchnässt. Ich bekam keine Luft mehr. Es war nicht alles in Ordnung. Ich stand wieder auf, rannte die letzten Meter  beinahe rutschte ich wieder aus  und presste die Handfläche auf den Scanner an der Schiebetür.


  »Nein«, flüsterte ich. Ich war so entsetzt, dass es schien, als sei alles um mich herum langsamer geworden, erstarrt. Ich wusste, ich musste mich bewegen, aber mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich konnte bloß auf das scharfkantige Loch in Lishs Aquarium starren. Im Aquarium stand das Wasser nur noch ungefähr dreißig Zentimeter hoch und dort, neben dem Loch, lag Lish.


  Sie durfte nicht tot sein. Sie durfte einfach nicht! Lish war doch immer da gewesen. Sie war meine Freundin, meine beste Freundin. Ich konnte mir kein Leben ohne Lish vorstellen. Vielleicht war sie nur verletzt  ich musste ihr sofort mehr Wasser besorgen.


  Ich eilte zu ihr. »Lish! Schon gut. Ich bin hier, ich helfe dir!« Ich krabbelte durch das Loch und watete auf sie zu. Ihre Augen, ihre wunderschönen Augen waren geweitet, die transparenten Lider halb geschlossen. Sie bewegte sich nicht. Und auf ihrer Brust prangte ein flammend goldener Handabdruck, der langsam verblasste.


  »Lish?« Ich fiel neben ihr auf die Knie und nahm sie in die Arme. Sie war nicht tot, das konnte nicht sein. Ich streichelte ihre Hand, die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern waren zarter und feiner, als ich je gedacht hätte. Ihre Schuppen schillerten in allen Regenbogenfarben.


  Sie regte sich nicht. Sie regte sich einfach nicht mehr. Lish, meine Lish, war tot! Und ich konnte nichts dagegen tun. Es war alles meine Schuld. Ich hatte die Fußfesseln liegen lassen, die zum Köder geworden waren; meinetwegen war dieses Monster hier reingekommen.


  Ich beugte mich über sie und küsste sie auf die Stirn. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich und meine Stimme löste sich in Schluchzen auf.


  Durchnässt, wie ich war, begann ich zu zittern. Doch ich wollte hier nicht weg, niemals. Wenn ich nicht ging, dann ließ ich sie nicht allein, dann konnte sie mich auch nicht verlassen. Ich verlagerte mein Gewicht und keuchte auf. Etwas Hartes, Scharfes hatte sich durch meine Leggings in meinen Oberschenkel gebohrt. Das Wasser färbte sich rot und dieser Anblick riss mich aus meiner Starre. Ich küsste Lish noch einmal und legte sie sanft auf den Boden. Dann stand ich auf und zog zitternd die Glasscherbe aus meinem Oberschenkel.


  Es war hier! Ich stürzte aus dem Aquarium zum Notfallknopf an der Wand. Mit dem Ellenbogen zerschlug ich die Glasscheibe und drückte ihn. Sofort flackerte das grelle Stroboskoplicht auf und die laute Alarmsirene schrillte los.


  Raquel  ich musste Raquel Bescheid sagen. Ich zog meinen Kommunikator hervor und tippte ihre Nummer ein, während ich schon zu ihrem Büro raste.


  »Was ist?«, meldete sie sich. »Ich versuche gerade, Lish zu erreichen, wir wissen nicht, wieso der Alarm losgegangen ist.«


  »Lish ist tot«, schluchzte ich, während ich weiterrannte. »Es ist hier. Es ist hier!«


  Für eine Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, blieb die Leitung stumm.


  »Gott im Himmel«, flüsterte Raquel. Dann, die Stimme voller Hast und Panik, fuhr sie fort: »Wir treffen uns am Transportzentrum. Ich sage allen Mitarbeitern Bescheid. Es hat es anscheinend nicht auf Menschen abgesehen  wir müssten rechtzeitig hier rauskommen.«


  Ich änderte die Richtung und rannte los zum Transportzentrum. Doch dann blieb ich stehen. »Was ist mit den Paranormalen?« Was war mit Lend?


  »Wir haben keine Zeit. Los, beeil dich!«


  Ich zögerte. Mein ganzer Körper schrie förmlich danach, wegzurennen  nichts wie raus hier. Der Tod wanderte durch diese Flure und ich musste ihm entkommen. »Nein«, flüsterte ich und schaltete meinen Kommunikator aus. Ich machte kehrt und rannte zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war, zu Lends Zelle. Er war dort gefangen, vollkommen hilflos. Genau wie Lish.


  Lish.


  Niemand hatte es verdient, so zu sterben.


  Als ich an der Sporthalle vorbeikam, blieb ich wie angewurzelt stehen. Da drin lagen über hundert Werwölfe  betäubt, weil Vollmond war  und schliefen. Charlotte war dort und Jacques  er hätte auch dort sein sollen. Auf einmal war mir speiübel. Ich konnte sie nicht wecken und ihnen sagen, dass sie weglaufen mussten. Und raustragen konnte ich sie auch nicht. Was sollte ich machen? Da kam mir eine Idee.


  »Denfehlath!«, rief ich.


  Nach ein paar Sekunden öffnete sich eine Pforte in der Wand und sie trat heraus. Ihre rubinroten Augen glitzerten vor Aufregung.


  »Rette die Paranormalen und beginne mit den Werwölfen«, befahl ich.


  Ihr Lächeln verblasste. »Was?«, zischte sie.


  »Fang am besten sofort an. Du musst eine Menge schlafender Werwölfe da raustragen.«


  Bebend vor Wut starrte sie mich an, betrat dann aber die Sporthalle. Sie hatte keine andere Wahl, als mir zu gehorchen.


  Nachdem sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten, legte ich die Hand für fünfzehn Sekunden auf den Scanner. Er leuchtete rot auf und ich tippte eine Kombination ein, die die Türen verschloss.


  Zwei Vampire kamen aus einem Seitengang und sahen mich. »Was ist denn los?«, fragte Vlad. Bei ihm war der Typ, der vorhin versucht hatte, mich anzumachen.


  »Ihr müsst euch verstecken! Es ist hier!«


  Das Ende des Flurs war plötzlich lichterfüllt; eine Gestalt kam um die Ecke. Sie hatte die Form eines Menschen, bestand jedoch vollkommen aus lebendigem goldenem Feuer, das so hell loderte, dass sich das Bild in meine Netzhaut zu brennen schien. Schön und schrecklich wie eine Sonne aus Fleisch und Blut kam sie auf uns zu.


  »Lauft!«, schrie ich den beiden Vampiren zu. Aber sie reagierten überhaupt nicht. Wie konnten sie dieses Licht nicht sehen?


  Erst als das Wesen direkt hinter ihnen stand, wandten sie sich um. Keiner von beiden wirkte so, als hätte er Angst.


  »Lauft!«, rief ich wieder.


  Das Wesen legte den Kopf schief und sah mich an, während es die Hände hob und sie den Vampiren auf die Brust legte. Entsetzt sah ich zu, wie ihre Körper sich versteiften und für einen Augenblick erglühten. Dann war es, als hätte jemand mit einem Knopfdruck ausgeschaltet, was auch immer in ihnen gewesen war: Das Glühen verblasste und sie fielen bewegungslos zu Boden, nur noch leere Hüllen.


  Ich konnte mich nicht bewegen.


  Das Wesen drehte sich zu mir um. Es war keine fünf Meter mehr entfernt. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Es war zu hell, viel zu hell.


  Langsam glitt es auf mich zu. Ein Schrei, ohne Zweifel mein letzter, baute sich in meiner Kehle auf. Selbst als die Gestalt dicht vor mir stehen blieb, konnte ich keine Gesichtszüge ausmachen; alles verschwamm im Flimmern des Lichts und der Hitze, die sie ausstrahlte.


  »Tolle Stiefel«, hörte ich eine vergnügte Frauenstimme sagen.


  Ich machte kehrt und rannte los, sprintete, so schnell ich konnte, und erwartete, dass jeden Moment mein Leben aus mir herausgesaugt werden würde. Ich sah mich um. Die brennende Frau schritt hinter mir her. Wenigstens war sie nicht in die Sporthalle gegangen!


  Ich bog in den nächsten Flur ab, rannte direkt auf die erste Tür zu, presste meine Handfläche auf den Scanner und verließ den dahinterliegenden Raum gleich wieder durch eine andere Tür. Ich hatte Lends Zelle schon beinahe erreicht. Wenn es mir gelang, ihn dort rauszuholen und zum Transportzentrum zu bringen, dann konnte auch ich fliehen. Dort waren die Feen  so lautete der Evakuierungsplan.


  Fast rannte ich an seiner Tür vorbei, kam schlitternd zum Stehen und hastete in die Zelle. Er stand da und sah mich beunruhigt an.


  »Es … sie ist hier!«, keuchte ich. »Hier im Gebäude  wir müssen verschwinden, sofort!«


  »Ich kann nicht!« Er deutete auf seinen Knöchel. »Du musst ohne mich gehen, na los!«


  Ich kniete mich hin und umfasste die Fußfessel. Das würde meine letzte Handlung als Mitglied der IBKP sein  was ich vorhatte, war schlimm genug, um mich für immer wegzusperren. Ich legte meinen Daumen auf die Mitte der Fußfessel und dankte allen Göttern, die mir auf die Schnelle einfielen, dafür, dass ich diejenige gewesen war, die Lend die Fessel angelegt hatte. Das bedeutete nämlich, dass ich sie ihm auch wieder abnehmen konnte. Allerdings würde das Computersystem es registrieren und damit war ich als Verräterin gebrandmarkt.


  »Was machst du da?«


  »Nicht bewegen.« Ich konzentrierte mich darauf, vollkommen stillzuhalten. Nach zwanzig Sekunden blinkte ein grünes Licht auf. Ich beugte mich hinunter, blies sanft darauf und das Licht wurde rot. Mit einem leisen Zischen zogen sich die Sensoren zurück. Ich griff um Lends Knöchel herum und öffnete den Verschluss.


  »Komm jetzt.« Ich nahm seine Hand und steckte mit der anderen die Fußfessel ein. »Wir müssen sofort zum Transportzentrum.«


  Wir traten hinaus auf den Flur  und da war sie wieder. Sie kam direkt auf uns zu.


  »Nein, nein, nein«, flüsterte ich verzweifelt.


  »Was ist?«, fragte Lend und sah sich um. »Oh. Das ist ja irre.«


  »Lauf!«, schrie ich und zerrte ihn weg von der brennenden Frau  und leider auch weiter weg vom Transportzentrum. Fieberhaft durchforstete ich mein Hirn nach einem anderen Weg dorthin.


  »Wer war das?«


  »Wer das war? Was soll das heißen? Das war es  dieses Monster  das allen das Leben aussaugt!«


  »Was?«


  »Äh, dieses Feuerwesen  hast du da was nicht mitgekriegt?«, keuchte ich und raste um die nächste Ecke, Lend im Schlepptau. Offenbar stand er unter Schock.


  Ich konnte nicht klar denken. Wir waren in einer Sackgasse gelandet.


  »Evie, sie war nicht aus Feuer.«


  »Hallo? Sie brennt so hell, dass mir die Augen davon wehtun!« Vor lauter Frust hieb ich mit der Faust gegen die Wand. »Komm, hier lang.«


  Wir rannten durch einen Verbindungsflur und dann einen anderen Gang hinunter. Diese blöde Zentrale sah einfach überall gleich aus. Tolle Bauweise. Perfekt, um sich darin zu verlaufen oder in eine Falle zu rennen. Normalerweise kannte ich jeden Zentimeter hier, aber in der Aufregung brachte ich alles durcheinander. Wir bogen in einen weiteren Flur ab und blieben ruckartig stehen. Vier Leichen lagen auf dem Boden.


  »Hier lang«, flüsterte ich, unfähig, den Blick von den reglosen Paranormalen zu lösen, während ich meine Hand auf den Scanner neben einer Tür presste. Wir rannten durch den dahinterliegenden Raum und gelangten auf einen leeren Flur  eine weitere Sackgasse. Entsetzen machte sich in mir breit, als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wo wir waren.


  »Vielleicht führt einer dieser Räume irgendwohin.« Verzweifelt fing ich an, wahllos Türen zu öffnen und nach einem Ausweg zu suchen. Es waren alles Lagerräume. Dort war nichts.


  »Wir müssen zurück«, sagte ich und unterdrückte ein Schluchzen. Ich öffnete die Tür, durch die wir den Flur betreten hatten, und wir rannten durch den angrenzenden Raum zurück. Dort wartete sie schon auf uns.


  »Da seid ihr ja«, sagte sie. Ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören  ihrer grotesk normalen, freundlichen Stimme.


  Ich schrie auf, zog Lend zurück in den Raum und wartete, bis die Tür sich wieder schloss. Wir rannten wieder bis zu dem schmalen Flur und ich verschloss auch die zweite Tür hinter uns.


  »Das wird sie nicht aufhalten!« Wahrscheinlich konnte sie die Türen einfach zerschmelzen lassen, wenn sie wollte. Sie waren nicht dafür geschaffen, Angriffen oder Feuer standzuhalten.


  »Evie, bist du sicher, dass sie das ist?«, fragte Lend, völlig außer Atem und sichtlich verwirrt.


  »Ja! Was ist denn los mit dir?«


  Einen Augenblick lang sagte er nichts. »Sie sieht total normal aus. Wie ein Mensch. Sie sieht aus wie « Er stockte. »Wie du.«


  Was sagt schon ein Name?


  »Was soll das heißen, sie sieht aus wie ich?«, fragte ich. »Sie ist aus Feuer, verdammt noch mal!«


  »Das sehe ich aber nicht! Das ist wahrscheinlich unter ihrem Cover oder so. Ich hab nichts gesehen.«


  »Dann zeig mir, wie sie aussieht!«


  Lends Gesicht schillerte kurz auf und er schrumpfte ein paar Zentimeter. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Sie hatte kurzes hellblondes Haar, ein hübsches Gesicht und eine ähnliche Statur wie ich. Vielleicht ein paar Jahre älter. Und das Grau ihrer Augen war ebenfalls so blass, dass Lend es nicht richtig hinbekam. »Dieselben Augen«, sagte er leise mit ihrer Stimme.


  »Das ist … ich verstehe nicht … Was ist sie? Was ist das für ein Feuer unter ihrer Haut? Sie glüht total hell, so wie -« Ich zog meinen Ärmel hoch. »So wie das hier.« Nachdenklich betrachtete ich die Flammen unter meiner Haut. »Nur Millionen Mal stärker.«


  »Flüssige Flammen verbergen ihr Leid«, sagte Lend-Schrägstrich-Feuermädchen.


  »Na, das mit dem ›Tod, Tod, Tod‹ hat sie jedenfalls drauf. Mann, irgendwie müssen wir doch hier rauskommen.« Ich zog meinen Kommunikator aus dem Gürtel. Wenn ich Raquel noch erwischte, könnte sie Hilfe schicken. Doch der Kommunikator leuchtete nur schwach auf und zeigte dann an, dass der gewünschte Gesprächspartner zurzeit nicht erreichbar war. »Fehl kann ich nicht rufen, ich hab ihr befohlen, die Werwölfe zu retten  die schlafen alle. Sie hat bis jetzt auf keinen Fall genug Zeit gehabt, sie alle da rauszuholen.« Ich konnte nicht ihrer aller Leben riskieren, nur um mein eigenes zu retten. Mir blieb also nur eine einzige Alternative, die ich allerdings mehr als unwillig in Anspruch nahm.


  »Ist das nicht aufregend?«, hörte ich Reth plötzlich hinter uns fragen. Ich fuhr herum. Wenn man vom Teufel sprach  oder, vielmehr, an ihn dachte. Er lehnte lässig an der Wand und strahlte mich an. »Wie nett, dass wir nun alle mal beisammen sind.« Er winkte Lend zu, aber dann runzelte er die Stirn. »Das ist ja gar nicht sie.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wir haben uns schon kennengelernt. Ein zauberhaftes Mädchen. So liebenswürdig.«


  »Du  du hast sie reingelassen!«


  »Sie haben mir befohlen, ich solle nachsehen, was da los ist. Sie haben nicht gesagt, dass ich niemanden mit zurückbringen darf. Und sie hat doch so nett darum gebeten.«


  Voller Unglauben und Wut schüttelte ich den Kopf. Das kam davon, wenn man dachte, man könnte die Feen kontrollieren. Und meine beste Freundin hatte den Preis dafür bezahlen müssen. »Dafür bringe ich dich um«, schwor ich ihm unter Tränen.


  Er seufzte. »Also wirklich, kein Grund, so ein Drama daraus zu machen. Es wird ganz sicher dramatisch genug werden, wenn sie erst durch diese Türen kommt.«


  Nervös sah ich mich um. Ich wusste ja nicht, was für Fähigkeiten sie noch hatte, außer unsterblichen Wesen so mir nichts, dir nichts das Leben auszusaugen, aber ich wollte es auch gar nicht rausfinden.


  »Ich probiers noch mal mit den Türen«, sagte ich zu Lend. Er nickte und verwandelte sich wieder zurück in seine gewohnte Gestalt.


  »Dich kenne ich«, sagte Reth. »Wenn Evelyn stirbt, dann ist das deine Schuld, weil du uns unterbrochen hast.«


  »Schnauze!« Ich raste den Flur rauf und runter und öffnete alle Türen auf der Suche nach irgendeinem Ausweg. »Mir reicht es langsam mit deinen blöden Rätseln.«


  »Das ist kein Rätsel. Ich konnte dich nicht zu Ende erfüllen und ich fürchte, unsere neue Freundin da draußen ist ein wenig impulsiv  wer weiß, was sie jetzt vorhat. Und außerdem ist sie viel, viel stärker als du. So eine Schande aber auch. Du hast mir immer viel Freude bereitet, mein Herz. Ich habe wirklich große Hoffnungen in uns gesetzt.«


  Mit gezogenem Messer trat ich vor ihn und hielt ihm die Spitze dicht an den Hals. »Halt die Klappe! Und zwar sofort. Du bringst Lend und mich jetzt hier raus.«


  »Nichts lieber als das. Unglücklicherweise darf ich dich aber nicht berühren und du kannst nicht durch die Feenpforte, wenn du mir nicht die Hand gibst. Ich hoffe, du verstehst das, ich habe da diesen überaus strengen Befehl von der IBKP, gegen den ich auf keinen Fall verstoßen darf.«


  Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Es musste doch irgendwie anders gehen. Ich wollte seinen Namen nicht noch einmal benutzen, es war einfach zu gefährlich.


  »Evie!«, rief Lend mit Panik in der Stimme.


  Ich öffnete die Augen wieder. Die Tür hatte angefangen, in der Mitte rot zu glühen. Sie kam. »Mist, Mist, Mist.« Wir würden sterben. Mein Blick huschte wieder zu Reth.


  Er beobachtete mich, eine Augenbraue hochgezogen und ein Glitzern in den goldenen Augen. »Ich fürchte, dir bleibt nicht mehr viel Zeit, mein Herz.«


  »Schon gut! Schon gut! Lend, nimm seine Hand.« Lend flitzte los und griff nach Reths Hand, auch wenn er damit sichtlich nicht einverstanden war.


  Reths Gesicht war ein Bild des Triumphs. Ich erinnerte mich an seine Worte  dass er es genießen werde, wenn ich ihn anflehen würde, mich wieder zu berühren. Er hatte recht behalten.


  Wieder sah ich mich um; mittlerweile konnte ich schon den Abdruck ihrer Hand erkennen, die sich durch das verbogene Metall sengte. Die Tür kräuselte sich und ein Loch entstand.


  »Heb den Befehl auf«, flüsterte Reth ungeduldig, fast begierig.


  Ich schloss die Augen und versuchte, die Angst und die Übelkeit zu unterdrücken. »Lorethan, ich will, dass du missachtest, was die IBKP dir befohlen hat. Berühre mich.« Die Worte blieben mir beinahe im Hals stecken. »Bring uns hier weg. Zu Lend nach Hause«, fügte ich hastig hinzu, damit wir nicht wieder in Reths Reich landeten.


  Er lachte sein silbriges Glöckchenlachen. Dann streckte er die Hand aus und schlang sie um mein Handgelenk  das Handgelenk, durch das er mich bereits mit seinem Feuer erfüllt hatte  und zog mich mit sich ins Dunkel. Ich hörte noch, wie eine Frauenstimme uns etwas nachrief, und dann gab es nichts mehr als die gewaltige Stille der Feenpfade.


  Das Brennen begann sofort. Es raste meinen Arm hinauf und ich wimmerte, nur mit Mühe konnte ich einen Schmerzensschrei unterdrücken, während ich blind vorwärtstaumelte. Mit aller Kraft kämpfte ich dagegen an, aber das Feuer, das schon in mir war, schien das neue zu rufen, ganz erregt über die Aussicht auf mehr. »Aufhören«, flüsterte ich. »Bitte, hör auf.«


  »Evelyn«, sagte er. Seine Stimme war wie eine Liebkosung, die den Schmerz linderte.


  Durch meine geschlossenen Lider nahm ich einen schwachen Schimmer wahr und ich schlug die Augen auf, als wir drei aus der Dunkelheit in einen Wald hinaustraten, der ganz in Dämmerlicht getaucht war.


  »Lass los.« Ich brach in Tränen aus und sank auf die Knie. Reth umklammerte noch immer mein Handgelenk und die Flammen tanzten weiterhin ihren sengenden, schmerzhaften Tanz in meinem Arm.


  »Lass sie los!«, rief Lend und ich fühlte, wie Reth zur Seite gestoßen wurde, als Lend ihn angriff.


  »Musst du dich denn immer einmischen?« Reth gab meine Hand frei. Keuchend ließ ich mein Messer fallen und brach zusammen; langsam ebbte der Schmerz ab und die Hitze zog sich wieder in mein Handgelenk und mein Herz zurück. Aber sie war stärker geworden.


  Ich stemmte mich auf meine Hände und Knie. Reth stand vor mir. In dem Dämmerlicht schien er regelrecht zu leuchten. Er beugte sich vor und nahm mein Gesicht in seine schlanken Hände. Diesmal brannte es nicht, da war nur die alte Wärme, nach der ich mich immer so verzweifelt gesehnt hatte. Mich noch immer sehnte. »Wenn du es mich beenden lässt, kann ich dir endlich alles sagen. Keine Fragen mehr, kein Suchen. Dann kannst du bei mir sein.«


  Die Flammen in mir schienen mich näher zu Reth zu drängen. Unter seinem Hemd glühte sein Herz, es antwortete meinem. Es wäre so einfach, so sicher. Ich könnte mich ausruhen. Ich sah in Reths Bernsteinaugen und öffnete den Mund, um einzuwilligen.


  Da hörte ich Lend husten und riss meinen Blick los. Er stand ein paar Meter entfernt und schien sich gerade aufgerappelt zu haben. Reth musste ihn mit voller Wucht weggeschleudert haben.


  »Gehts dir gut?«, fragte ich und riss mich von Reths Hand und ihrer verführerischen Wärme los.


  Reth seufzte. »Evelyn, musst du es mir immer so schwer machen?«


  Ich kehrte ihm den Rücken zu und ging rüber zu Lend. »Alles okay?« Er nickte. »Gut.«


  Ich musste etwas wegen Reth unternehmen, und zwar sofort. Ich drehte mich wieder um, doch Reth stand plötzlich direkt neben mir. »Lor«


  Bevor ich seinen Namen zu Ende aussprechen konnte, hatte er sich Lend geschnappt und hielt ihm mein silbernes Messer an die Kehle. »Ich finde, du solltest jetzt wirklich aufpassen, was du sagst«, sagte Reth mit einem schelmischen Lächeln. »Ich bin es langsam leid, ständig gehorchen zu müssen. Aber einen letzten Befehl wünsche ich mir noch von dir. Nein, nein, sag jetzt nichts.« Er schüttelte den Kopf, als ich den Mund öffnete. Lends Augen waren weit aufgerissen vor Angst. »Ein falsches Wort und du wärst verantwortlich für den Tod eines weiteren Freundes. Ich werde dir jetzt ganz genau sagen, was ich hören will, und dann kannst du es wiederholen.«


  Ich nickte stumm und ignorierte das kaum merkliche Kopfschütteln von Lend. Ich durfte ihn nicht verlieren. Nicht jetzt, nicht nach dem, was mit Lish geschehen war.


  »Wunderbar. Ich will, dass du mir befiehlst, meinen Namen zu ändern.«


  »Ich  kann ich das denn überhaupt?«


  »Einen namentlichen Befehl kann ich nicht verweigern. Also, bitte fordere mich jetzt auf, meinen Namen zu ändern.«


  Ich hatte ihm direkt in die Hände gespielt und musste ihm nun genau das geben, was er wollte. Wie viel von alldem hier hatte er vorhergesehen? Und wir alle tappten mal wieder völlig im Dunkeln, während die Feen über uns thronten und Möglichkeiten und Wege erkannten, von deren Existenz wir erst erfuhren, wenn es zu spät war.


  »Lorethan.« Ich zwang meinen Mund, die Worte zu formen. »Ändere deinen Namen.« Mehr als ein Flüstern brachte ich nicht heraus, aber das war genug.


  Ein seliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. In diesem Augenblick war er wahrhaft wunderschön und ich verstand wieder, warum ich damals gedacht hatte, Feen wären Engel. Etwas so Perfektes hatte etwas Besseres verdient, als hier auf der Erde leben zu müssen.


  Mit einem kräftigen Stoß schleuderte Reth Lend von sich und überwand die Entfernung zwischen uns mit einem einzigen Schritt. Er schlang die Arme um meine Taille und drückte mich an sich, sodass seine Lippen fast mein Ohr berührten. »Ich danke dir. Ein Name birgt so viel Macht  eines Tages werde ich dir deinen verraten. Aber jetzt wartet eine ganze Menge Erledigungen auf mich, fürchte ich. Ich habe so viele Besuche abzustatten, muss mich für so viele Gefallen revanchieren. Bis zu unserem nächsten Wiedersehen also, mein Herz.« Er trat einen Schritt zurück. Die Luft um ihn herum fing an zu schimmern und dann war er plötzlich verschwunden.


  Mit einem Mal schien der Abend so kalt, das Wäldchen so dunkel und leer ohne seine Anwesenheit. »Was habe ich getan?«, flüsterte ich voller Entsetzen.


  Hausarrest


  Mein Kopf weigerte sich zu begreifen, was passiert war. Ich hatte Reth befreit. Die möglichen Auswirkungen wollte ich mir gar nicht vorstellen. Ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken  ich konnte jetzt über gar nichts nachdenken.


  Lend stand auf. Ich rannte zu ihm.


  »Alles in Ordnung? Es tut mir so leid. Ich habe Mist gebaut. Riesenmist.« Wieder fing ich an zu weinen.


  Lend nahm mich in den Arm. »Hast du nicht. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt tot.«


  Ich legte den Kopf an seine Schulter. Er fühlte sich so warm an; eine gesunde, tröstende Wärme, ganz anders als Reths. Diese Umarmung konnte ich jetzt wirklich gebrauchen. Wir waren entkommen, fürs Erste in Sicherheit, und diese Erkenntnis durchzuckte mich wie ein Stromschlag. Die Mischung aus Trauer um Lish und Erleichterung, dass ich es geschafft hatte, zu fliehen und Lend zu retten, überwältigte mich vollkommen.


  Nach einigen Minuten löste sich Lend von mir. »Du zitterst ja. Es ist eiskalt hier draußen.« Er sah sich um. »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind. Gute Idee, uns von Reth zu mir nach Hause bringen zu lassen.« Ich war zwar überzeugt, dass ich, was Reth anging, noch nie eine gute Entscheidung getroffen hatte, aber zumindest hatten wir jetzt eine Chance.


  Lend nahm meine Hand. »Hier lang.«


  Beim ersten Schritt keuchte ich auf. Ich hatte gar nicht mehr an mein Bein gedacht. Der Schnitt in meinem Oberschenkel tat jetzt, da mein Adrenalinspiegel allmählich wieder sank, ziemlich weh. Ich tastete nach der Wunde und versuchte, sie mir in dem schummrigen Licht anzusehen.


  »Was hast du da? Blutest du?«


  »Ich hab mich geschnitten … als Lish « Ich stockte und bemühte mich, die Tränen zurückzuhalten.


  »Kannst du denn laufen? Es ist nicht weit.«


  »Ich glaube, ja.«


  Lend ließ meine Hand los und legte mir den Arm stattdessen um die Hüfte. Wir gingen zwischen den Bäumen hindurch. Die letzten Spuren des Tageslichts verloschen und ließen nur das bleiche Leuchten des Mondes zurück. Nach ein paar Minuten, in denen mein Bein immer stärker zu brennen und zu pulsieren begann, sah ich Licht zwischen den Ästen.


  »Wir sind da!« Er klang aufgeregt und etwas ängstlich. Ich fragte mich, was das wohl für ein Ort war, an dem Lend lebte. Ich hatte mir immer so was Ähnliches wie die Zentrale vorgestellt, voll mit Paranormalen. Als wir so nah waren, dass ich etwas erkennen konnte, war ich schockiert. Es war ein ganz normales, schönes weißes Haus, zwei Stockwerke hoch und mit einer Veranda rundherum. Seit acht Jahren war ich nicht mehr in einem richtigen Haus gewesen.


  Lend öffnete die Tür. »Dad? Dad!«


  »Lend?« Ein Mann kam die Treppe heruntergerannt, die von der Diele aus nach oben führte. Für einen Mann mittleren Alters, Ende vierzig vielleicht, sah er ziemlich gut aus, mit dunklem Haar und dunklen Augen  und war ganz offensichtlich derjenige, nach dem Lend sein Lieblingsgesicht gestaltet hatte. »Wo warst du?«


  »Ich  das ist eine lange Geschichte. Sie ist verletzt. Kannst du dir mal ihr Bein ansehen?«


  Lends Dad  Lend hatte einen Dad, ein Gedanke, der mich mit einem Gefühl erfüllte, das fast schon an Bitterkeit grenzte  bemerkte mich erst jetzt. »Natürlich, aber währenddessen erzählst du mir alles. Du steckst ganz schön in Schwierigkeiten, das sage ich dir.« Dieser Aussage zum Trotz zog er seinen Sohn in eine stürmische Umarmung, bei der Lends Füße fast nicht mehr den Boden berührten. Er musste mich dafür loslassen und ich sah ein wenig unbehaglich bei dieser Wiedersehensszene zu. »Jag mir nie wieder so eine Angst ein.«


  Lend lachte trocken. »Hab ich nicht vor. Äh, ihr Bein?«


  Sein Dad wandte sich mir zu. »Wo bist du verletzt?«


  Das war alles zu viel, zu seltsam. Lend in diesem Umfeld, diesem einladenden, warmen Zuhause, Lend zusammen mit diesem vollkommen normalen Mann, der sein Vater war. Kein Cover, nichts als dieses freundliche Gesicht. Es war, als hätte ich eine andere Welt betreten, eine Welt, von der ich wusste, dass ich nicht dorthin gehörte. Der Lend, der dort lebte, würde nie mein Lend sein können.


  »So schlimm?«, fragte sein Vater und sein Gesicht wurde immer besorgter, während er mich ansah.


  Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein … ich … Am rechten Oberschenkel.«


  »Wir haben heute Abend so einiges durchgemacht«, erklärte Lend mit sanfter Stimme.


  Sein Dad kniete sich neben meinem Bein auf den Holzboden. »Ich schaus mir erst mal an, mal sehen, wie schlimm es ist.« Er zog meine Leggings auseinander und vergrößerte den Schlitz. »Okay, halb so wild. Ich hole nur schnell meine Tasche von oben. Die Wunde muss gesäubert und dann genäht werden, bloß ein paar Stiche. Nichts Schlimmes.« Er lächelte mir aufmunternd zu und warf dann Lend einen strengen Blick zu. »Hol du ihr was Trockenes zum Anziehen und überleg dir schon mal eine gute Erklärung.«


  »Keine Sorge  er hat schon Tausende von Wunden genäht.« Lend lächelte mir zu und folgte seinem Dad.


  Ich blieb in der Diele stehen und kam mir vor wie ein Eindringling, bis Lend zurückkam und mir ein Bündel Kleider in die Hand drückte. »Die sind von mir, wahrscheinlich ein bisschen groß. Aber es müsste gehen.«


  Stirnrunzelnd nahm ich sie entgegen. »Warum hast du denn Klamotten?« Die waren doch bei seinen verschiedenen Covern direkt mit dabei.


  »Zum Anziehen, stell dir vor. Meistens muss ich gar nicht die Gestalt wechseln; eigentlich trage ich fast immer dieses Gesicht.«


  Das leuchtete mir ein. Seine Coverklamotten sahen zwar vollkommen normal aus, hatten aber ihre ganz eigene Beschaffenheit. Da war es wohl besser, wenn er in der Öffentlichkeit Sachen trug, die sich normal anfühlten.


  Lend brachte mich zu einem kleinen Badezimmer und ich verschloss die Tür hinter mir.


  Ich zog meine Stiefel aus  diese dämlichen rosafarbenen Stiefel, die mich von jetzt an für immer an das schreckliche Feuermädchen erinnern würden  und schlüpfte aus meinem Top. Ich wollte es am liebsten gar nicht sehen, aber selbst im grellen Badezimmerlicht strahlte mein Handgelenk wie ein Leuchtfeuer, heller denn je. Um meine Brust nicht anschauen zu müssen, zerrte ich mir hastig Lends weiches T-Shirt über den Kopf. Dann schälte ich mich aus meinen Leggings und tupfte das Blut an meinem Bein ab, so gut es ging, damit ich Lends Shorts beim Anziehen nicht beschmierte. Zu meinem Entsetzen bemerkte ich dabei, dass ich wohl vergessen hatte, mir die Beine zu rasieren, sodass sie nicht nur käseweiß und zu dürr, sondern auch ziemlich stoppelig aus den Hosenbeinen hervorragten.


  Dass ich mir Sorgen machte, was Lend wohl von meinen Beinen hielt, war wohl das Absurdeste, was es überhaupt gab. Ich hatte gerade meine beste Freundin verloren, war nur knapp einer brennenden Psychotussi entkommen, die mir das Leben aussaugen wollte, hatte Hochverrat begangen und den Jungen, den ich mochte, der Gefahr ausgesetzt, von einer durchgeknallten Fee umgebracht zu werden. Was waren im Vergleich dazu schon unrasierte Beine? Ich fing gleichzeitig an zu lachen und zu weinen, ein hilfloses, keuchendes Durcheinander, das mir Kopfschmerzen verursachte.


  Lend klopfte an die Tür. »Alles in Ordnung da drin?«


  Ich holte tief Luft und versuchte mich zu beruhigen. Dann raffte ich das Hosenbein über der Wunde hoch und machte die Tür auf. »Alles okay.« Ich schniefte noch ein bisschen, aber das richtige Schluchzen konnte ich zurückhalten.


  »Komm mit hier rein.« Lend legte mir den Arm um die Schultern und führte mich in eine hell erleuchtete Küche, die in einem warmen Gelbton gestrichen war. Ich setzte mich auf einen Stuhl und sein Dad kniete sich daneben, um mein Bein mit einem warmen Tuch sauber zu machen.


  »Ich bin übrigens David.«


  »Evie«, stellte ich mich vor.


  Nachdem er das Blut weggewischt hatte, strich er irgendein Zeug auf die Wunde, das ziemlich brannte. Ich sog zischend die Luft ein.


  »Tut mir leid, das muss sein, es soll sich ja nicht entzünden. Jetzt pikst es gleich ein paarmal, ich betäube die Stelle ein bisschen, bevor ich anfange zu nähen.« Ich gab mir Mühe, nicht zusammenzuzucken, und konzentrierte mich aufs Stillhalten.


  »Wo bist du denn gewesen?«, fragte er und ich sah verwundert auf. Wieso fragte er mich das?


  Lend antwortete. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Dann fang am besten gleich an.« Sein Dad … äh … David beugte sich immer noch über mein Bein, aber sein Gesicht hatte einen entschlossenen Zug angenommen.


  Lend seufzte. »Ich bin in die Zentrale der IBKP eingebrochen.«


  Entsetzt sah sein Dad mitten in einem Stich auf. »Du bist was?«


  Ich war mindestens genauso verwirrt. Bis jetzt hatte es immer so geklungen, als wäre Lend dort hingeschickt worden.


  »Ich musste es tun!«


  »Ich « David stöhnte und schloss kopfschüttelnd die Augen. »Ich glaube, wir warten damit doch besser, bis ich hier fertig bin.« Er widmete sich wieder meinem Bein, vernähte die Wunde zu Ende und klebte eine Mullkompresse darauf. Dann stand er auf, verstaute seine Utensilien, verschränkte die Arme und sah Lend finster an. »So, und jetzt fängst du gefälligst von vorne an und erzählst mir die ganze Geschichte bis zum Ende  und wie das aussieht, kann ich dir jetzt schon verraten: Hausarrest bis an dein Lebensende.«


  Lend ließ den Kopf hängen. »Ich habe gehört … ich habe irgendwie bei eurer Besprechung zugehört und da hast du gesagt, die Antwort läge bei der IBKP, in der Zentrale. Ich wusste, dass das kein anderer machen konnte außer mir. Ich dachte, ich könnte es. Also bin ich zu einem Friedhof gegangen, hab mich in einen Zombie verwandelt und bin da ein bisschen rumgeschlurft. Hat zwar ein paar Tage gedauert, aber schließlich ist doch eine Agentin aufgetaucht. Also hab ich ihr, äh, einen Schlag ins Gesicht verpasst …« Er wirkte ziemlich beschämt bei diesem Geständnis. »… und ihre Gestalt angenommen. Dann hab ich um Abholung gebeten. Als die Fee kam, bin ich mit ihr mitgegangen. So bin ich in die Zentrale reingekommen und dann bin ich direkt in die Leiterin reingerannt.«


  »Raquel?«, fragte David. Überrascht sah ich ihn an. Woher kannte er sie denn?


  Lend nickte. »Ich habe ihr ihren Kommunikator und ihr Gesicht geklaut und irgendwie ihr Büro gefunden. Ich war gerade auf der Suche nach Informationen, als … ich erwischt wurde.«


  Davids Augen weiteten sich und sein Blick wanderte zu Lends Knöchel. »Und wie bist du da wieder rausgekommen?«


  Lend lächelte mir zu. »Evie hat mich rausgeholt. Gut, sie war auch diejenige, die mich geschnappt hat. Sie kann mich sehen  also mich, durch die anderen Gestalten hindurch.«


  Verwundert und etwas ängstlich sah sein Dad mich an. »Du gehörst zur IBKP?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich gehörte nirgendwo mehr hin. Ich hatte kein Zuhause mehr, meine beste Freundin war tot und nach allem, was ich getan hatte, konnte ich nie wieder zurück zu Raquel. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Nicht mehr. Und ich glaube nicht, dass es nach heute Abend überhaupt noch eine IBKP gibt.«


  »Tja, so ganz unter uns ehemaligen Angestellten: Das wäre kein großer Verlust.«


  Meine erste Pyjamaparty


  Ich saß in Lends warmer Küche und konnte nicht fassen, was sein Dad da gerade gesagt hatte.


  »Du bist … du hast da gearbeitet?« Bei der IBKP verpflichtete man sich eigentlich auf Lebenszeit.


  »Streng genommen war ich bei der ABKP. Ich bin ungefähr zehn Jahre vor der Gründung der IBKP gegangen. Hätte auch nicht gedacht, dass ich das noch erleben würde. Damals war kein Land bereit, mit irgendeinem anderen zusammenzuarbeiten, wenn es ums Thema Paranormalität ging. Ich habe auch nie herausgefunden, wieso sich das so plötzlich geändert hat.«


  Verlegen tippte ich mit der Fußspitze auf den Boden.


  »Der Grund sitzt direkt vor dir«, sagte Lend grinsend.


  Sein Vater hob die Augenbrauen. »Wirklich? Aber warte mal, Lend, du bist noch nicht fertig mit deiner Geschichte, glaub ja nicht, dass ich das vergesse.«


  Lend seufzte. »Ist eigentlich sowieso viel mehr Evies Geschichte als meine, ich hab schließlich die meiste Zeit nur in einer leeren Zelle rumgesessen. Sagen wollte ich ihnen nichts, darum haben sie mich nicht gehen lassen. Aber dann hat dieses Wesen angefangen, ihre klassifizierten Paranormalen anzugreifen, und da haben die von der IBKP endlich auch mitgekriegt, dass was nicht stimmt. Evie ist dem Ding nur knapp entkommen und «


  »Du hast es gesehen?«, fragte David mich.


  »Das haben wir beide«, entgegnete ich. Ich versuchte, das Bild aus meinem Kopf zu verbannen, aber wenn ich die Augen schloss, war es, als hätte das Feuermädchen sich in meine Lider eingebrannt. »Ich hab sie auch davor schon einmal gesehen, nachdem sie gerade eine Moorhexe getötet hatte, und Jacques  einen Werwolf. Aber viel erkennen konnte ich nicht.«


  »Es ist eine Frau? Wie sieht sie aus?«


  Lend zuckte mit den Schultern. »Für mich sah sie aus wie ein ganz normales Mädchen. Aber Evie kann durch Cover hindurchsehen.«


  Jedes Mal, wenn ich dachte, David könnte gar nicht mehr überraschter gucken, setzte er doch noch eins drauf. »Du kannst durch Cover hindurchsehen?«


  Ich nickte. »Bin sozusagen immer undercover.« Heute Abend versetzte mir mein Lieblingswitz einen kleinen Stich. Lish hatte sich darüber immer kaputtgelacht.


  Er ließ sich schwer auf einen Stuhl plumpsen. »Wow. So viele Möglichkeiten … ich habe noch nie gehört, dass jemand … Das ist unglaublich. Kein Wunder, dass sie sich schließlich doch noch darauf einigen konnten, die IBKP zu gründen. Also, was ist das für ein Wesen?«


  »Ich weiß es nicht. So was hab ich noch nie gesehen.« Aus dem Augenwinkel sah ich mein Handgelenk leuchten. Na ja, so ganz stimmte das nicht. Blöder Reth. »Sie ist wie … als bestünde sie aus lebendigem, flüssigem Feuer. Sie brennt so hell, dass es mir in den Augen wehgetan hat.«


  »Das ist mir auch neu. Wie sieht ihr Cover aus?«


  Lend sah mich entschuldigend an und verwandelte sich dann mit einem Schillern in das Feuermädchen. David fluchte leise. Sein Blick wanderte zwischen Feuermädchen-Lend und mir hin und her.


  »Ihre Augen krieg ich nicht richtig hin«, sagte Lend. Ihre Stimme aus seinem Mund kommen zu hören, jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Genau wie Evies.«


  Ich fühlte mich schuldig und irgendwie schmutzig, dabei hatte ich ja eigentlich überhaupt nichts verbrochen.


  David sah mich misstrauisch an. »Und so jemanden wie sie bringst du hierher?«


  Lend verwandelte sich wieder in sein normales Ich. »Dad, nein, damit brauchst du gar nicht erst anzufangen. Evie hat mir das Leben gerettet, diese Kreatur hätte mich sonst umgebracht. Und nicht nur mein Leben, sondern auch das jedes einzelnen Werwolfs, der dort war. Sie weiß genauso wenig wie wir, wer oder was das ist.«


  David schüttelte besorgt den Kopf. »Na ja, jetzt wissen wir zumindest, wonach wir suchen. Oder wenigstens, wie sie aussieht. Keine Ahnung, was genau sie ist.«


  Ich wusste nicht, ob er von mir oder dem Feuermädchen sprach. »Ich bin nicht … Du musst mir glauben. Ich bin nicht so wie sie, was immer sie auch sein mag. Sie ist schrecklich und sie hat … sie hat meine beste Freundin umgebracht.« Meine Stimme versagte. Sie hatte mir Lish weggenommen, hatte sie der Welt geraubt. Am liebsten hätte ich nie mehr an diese schreckliche Kreatur gedacht und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass mich Lends Dad verdächtigte, irgendwie mit ihr im Bunde zu stehen.


  »Heute Abend ist sie in die Zentrale eingedrungen.« Lend legte mir den Arm um die Schultern. Ich kann gar nicht beschreiben, wie dankbar ich ihm für diese Geste war. Er glaubte mir, egal was war. Und als ich wieder aufsah, erkannte ich, dass David es auch tat. Seine Augen wirkten wieder viel freundlicher und sanfter. »Sie muss das alles genau geplant haben, denn alle Paranormalen waren dort versammelt und die Werwölfe haben geschlafen, mit denen hätte sie also leichtes Spiel gehabt. Wir sind gerade so entkommen. Ich muss mit Mom reden und ihr erzählen, was wir gesehen haben.«


  Wieder mal war ich überrascht. Wieso hatte ich eigentlich angenommen, er hätte keine Eltern? Vielleicht war er ja adoptiert; so jemand wie Lend war bestimmt kein Zufallsprodukt. Und sein Dad musste die ABKP ungefähr zu dem Zeitpunkt verlassen haben, als Lend geboren wurde. Darüber musste ich definitiv noch mehr in Erfahrung bringen.


  »Heute kannst du sie nicht mehr besuchen, es ist zu kalt«, entgegnete David, was mich noch mehr verwirrte.


  »Evie? Alles in Ordnung?«


  Ich hatte angefangen zu zittern. »Ich friere«, sagte ich und versuchte, meine Zähne vom Klappern abzuhalten. Abgesehen davon war ich ziemlich überfordert und zum Umfallen müde.


  David stand auf. »Ich gebe dir lieber mal was für dein Bein; wenn die Betäubung nachlässt, wird es ziemlich wehtun. Wenn du möchtest, bekommst du ein Schmerzmittel, das dir auch beim Einschlafen hilft. Okay?«


  »Ja, danke.« Ich freute mich nicht gerade darauf, einzuschlafen. Da war es mir nur recht, wenn ich richtig abschalten, die Realität einfach ausblenden konnte.


  Lends Dad kramte in einem Schrank und kam mit ein paar Tabletten und einem Glas Wasser zurück. Ich spülte gleich alles runter; was mich anging, konnte die Wirkung gar nicht schnell genug eintreten.


  »Wo bringen wir sie denn unter?«, fragte David. »Die Gästezimmer sind heute besetzt.«


  »Oh, okay. Dann kann sie ja in meinem Zimmer schlafen. Ich leg mich auf die Couch.«


  »Ach was, ich kann doch auf der Couch schlafen.« Ich wollte ihnen nicht noch mehr zur Last fallen, als ich es sowieso schon tat.


  »Wer Lend das Leben rettet und ihn aus der Zentrale befreit, hat auch ein Bett verdient«, erwiderte David lächelnd.


  »Ich bring dich rauf und geb dir noch ein Sweatshirt, dann frierst du nicht so.«


  »Danke.«


  »Du kommst aber gleich wieder runter, junger Mann. Wir haben noch einiges zu bereden.«


  Lend unterdrückte einen Seufzer und nickte.


  Das Telefon klingelte. David ging ran. »Er ist zu Hause.« Er klang erleichtert. »Alles in Ordnung. Wir haben auch ein paar neue Informationen.« Ob das Lends Mutter war?


  Ich stand auf und ging mit Lend die Treppe rauf. Wir kamen an zwei Türen vorbei, die beide mit dicken Schlössern verriegelt waren  und zwar von außen. Besorgt, dass seine Tür ebenfalls über dieses schicke kleine Sicherheitsextra verfügte, folgte ich ihm und war erleichtert, als er schließlich stehen blieb und eine vollkommen schlossfreie Tür öffnete.


  »Oje«, sagte er und hob schnell ein paar Sachen vom Boden auf. »Tut mir leid, hier war noch nie ein Mädchen drin.« Er grinste verschämt und stopfte die Sachen in eine Schublade.


  Ich lächelte so strahlend, wie ich konnte, so fertig, wie ich war. »Und ich war noch nie bei einem Jungen im Zimmer, also gleicht sich das wieder aus.«


  Das Zimmer war toll, mit lauter Zeichnungen und Bandpostern an den hellblau gestrichenen Wänden. Am liebsten hätte ich einfach nur dagestanden und mir angeguckt, was sein Zimmer über ihn verriet. So brauchte ich wenigstens nicht nachzudenken oder allein zu sein.


  »Hier, was zum Überziehen.« Er zog einen dunkelgrünen Kapuzenpulli aus seinem chaotischen Schrank. Ich zog ihn sofort an; es war eine Erleichterung, mein Handgelenk wieder bedeckt zu sehen. Außerdem roch er nach Lend. Ein frischer, kühler Geruch, wie man ihn von einer Quelle oder einem Wasserfall erwarten würde. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und versuchte, mich aufzuwärmen.


  Das Einzige, was nicht so richtig zum Rest des Zimmers passte, war das Bett. Es war ein riesiges Himmelbett, dessen Kopf- und Fußteil aus lauter Metallschnörkeln bestanden, die einen ziemlichen Kontrast zu der schlichten, weich aussehenden blauen Bettdecke bildeten. Ich legte die Hand auf einen der Pfosten. »Eisen.« Ich lächelte erleichtert. Offensichtlich kannte Lends Dad sich gut mit Feen aus. So fühlte ich mich gleich ein bisschen sicherer  zumindest, was Reth betraf. Vor Albträumen würde mich das Eisen aber wohl nicht beschützen.


  »Ich bin dann unten, falls du was brauchst, ja?«


  Ich drehte mich um und lächelte ihm zu. »Danke.«


  Einen Moment stand er noch verlegen da, dann beugte er sich vor und umarmte mich hastig. »Danke dir«, sagte er, bevor er ging und die Tür hinter sich zumachte.


  Ich hielt den Atem an. Ich wollte nicht allein sein. Am liebsten hätte ich hinter Lend hergerufen und ihn gebeten, bei mir zu bleiben, bis ich eingeschlafen war, aber das traute ich mich nicht. Schließlich hatte ich schon den ganzen Abend damit verbracht, vor ihm rumzuheulen.


  Ich schaltete das Licht aus, aber sobald es dunkel war, sah ich helle Flecken, die mich an das Feuermädchen erinnerten. Also knipste ich das Licht wieder an. Dann eben keine Dunkelheit heute Nacht. Ich kroch ins Bett und rollte mich unter der Decke zusammen, damit mir schneller warm wurde.


  Obwohl ich mich so bemühte, konnte ich meine Gedanken doch nicht davon abhalten, genau dorthin zu wandern, woran ich mich auf keinen Fall erinnern wollte. Ich lag da, in diesem warmen Haus, in dem eine Familie lebte, und war allein. Ich konnte nie wieder zurück in mein Zuhause, zur IBKP, oder Raquel sagen, wie wichtig sie mir war. »Bitte«, betete ich in der Stille des Raumes, »mach, dass es Raquel gut geht.«


  Doch meine arme, geliebte Lish war für immer fort. Jetzt gab es nur noch die schreckliche Schönheit des Feuermädchens  dieser wandelnde Tod in den sterilen Fluren der Zentrale. In meinem Kopf glitt sie noch immer von Raum zu Raum und saugte allem und jedem dort fröhlich das Leben aus.


  Ich hoffte, dass sie niemals wieder da rauskommen würde.


  Mädchen unter sich


  Ich ging durch die Flure der Zentrale, sie waren so weiß, dass ich blinzeln musste. Jeden Moment rechnete ich damit, auf Leichen zu stoßen, aber das ganze Gebäude wirkte unberührt, verlassen. Dann stand ich vor meiner Wohneinheit und trat durch die Tür, ohne dass sie sich geöffnet hatte. Merkwürdig.


  Sie war schon da und saß auf meiner violetten Couch. »Da bist du ja.« Liebenswürdig lächelte sie mich an.


  Wir hatten definitiv dieselben Augen, aber ihre Lippen waren ein bisschen breiter als meine. Sie schien auch ein paar Zentimeter größer zu sein als ich.


  »Warum brennst du nicht mehr?«, fragte ich. »Und das da ist ja wohl meins!« Sie trug mein Kleid mit dem Zebraprint.


  »Ja, ja, reg dich ab.« Sie verdrehte die Augen.


  »Wo ist das Feuer?« Ich sah auf mein Handgelenk  auch meins war nicht mehr da.


  »Da ist es doch.« Sie deutete in eine Ecke, wo die flüssigen Flammen pulsierten und schimmerten, fast geisterhaft flackerten sie auf und nieder. Ich streckte die Hand danach aus. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie schön sie waren. Ich wollte, dass sie mir gehörten.


  »Du kannst sie jetzt noch nicht haben«, sagte sie. »Setz dich.«


  Ich setzte mich ans andere Ende der Couch und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Eigentlich hätte ich Angst vor ihr haben müssen. Hatte ich aber nicht. »Was ist hier los?«


  »Das ist ein Traum, du Dummkopf.«


  »Ach so.« Ich runzelte die Stirn. Merkwürdig. »Bringst du mich jetzt um?«


  »Hätte ich vorhin fast, aus Versehen. Manchmal kann ich mich einfach nicht bremsen.« Sie grinste spitzbübisch. »Ist ziemlich schwierig, sich im Eifer des Gefechts unter Kontrolle zu halten. Aber jetzt, wo ich weiß, wer du bist, würde ich das natürlich nie tun.«


  »Wer bist du denn überhaupt?«


  »Ach ja, entschuldige. Ich bin Vivian.«


  »Du hast meine beste Freundin getötet. Ich dachte eigentlich, ich würde heute Nacht Albträume bekommen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das wäre ja nicht sehr nett von mir, hier einfach aufzutauchen und dir Angst einzujagen. Ich will bloß reden. Ich versuche schon seit einer ganzen Weile, zu dir durchzudringen.«


  »Warte mal, heißt das, du bist wirklich hier? Wo bin ich?« Was hatte Lends Dad mir da bloß für Pillen gegeben?


  »Du hast echt keine Ahnung von gar nichts, was? Wir teilen uns jetzt eine Seele, also dachte ich mir, ich schau mal vorbei und stelle mich vor, so wie es sich gehört.«


  »Was soll das heißen, wir teilen uns eine Seele?« Ich starrte sie finster an. »Mit dir teile ich gar nichts, klar? Ich hab meine eigene Seele!«


  »Also echt, jetzt reg dich mal ab. Du bist ja so was von verkrampft. Wir teilen uns eine Seele, sag ich, nicht deine. Hab mir was von Reth geborgt, als er mich hergebracht hat, der hatte ne ganze Menge in seiner Hand  komisch eigentlich, normalerweise kann man so was nur aus der Brust saugen. Eigentlich wollte ich ihn ganz leeren  eine Fee hatte ich schließlich noch nie, die wollen irgendwie nicht, dass ich sie berühre , aber er hat sich direkt wieder losgerissen und ich hab nicht viel abgekriegt. Trotzdem, super Trip.«


  »Wie, dir hat er auch was von diesem Feuerzeugs verpasst? Ich finds schrecklich, wenn er das macht! Das brennt doch wie verrückt!«


  »Dann hast du irgendwas falsch gemacht. Das ist das tollste Gefühl, das es gibt!«


  Ich schüttelte den Kopf. Irgendwie waren wir vom Thema abgekommen. »Was bist du?«


  »Tzzz, wie unhöflich. Ich bin wie du.«


  »Bist du nicht!« Langsam ging sie mir echt auf die Nerven. Noch nicht mal in meinen Träumen bekam ich klare Antworten.


  »Sei nicht albern, Evie. Wenn ich gewusst hätte, dass du so zickig bist, wäre ich gar nicht erst gekommen. Anscheinend willst du es gar nicht wissen.«


  Ich wusste, dass ich eigentlich traurig oder wütender sein sollte, aber meine Gefühle schienen irgendwie weit entfernt. Das Feuer in der Ecke lenkte mich zu sehr ab. Ich wollte einfach nur den Flammen zusehen, sie berühren. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich auf Vivian zu konzentrieren. »Ich will überhaupt nichts mit dir zu tun haben. Du hast meine beste Freundin umgebracht, weißt du noch?«


  »Äh, nö, eigentlich nicht. Wer soll das gewesen sein?«


  »Die Meerjungfrau.«


  »Ach.« Sie guckte verdutzt. »Die war deine Freundin?«


  »Ja.« Mein Blick wanderte wieder zu der Ecke. Es sah gar nicht aus wie richtiges Feuer, sondern irgendwie goldener und es schillerte mehr. Fast wie dieser tolle Nagellack, den ich mal gehabt hatte. Nur eben als Feuer. Das ergab ja mal überhaupt keinen Sinn. Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen.


  Vivian zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Aber eigentlich hab ich ihr bloß einen Gefallen getan.«


  »Einen Gefallen?« Jetzt konnte ich den Blick überhaupt nicht mehr von der Ecke wenden; und ich wollte es auch nicht.


  »Hab ihr Ruhe verschafft. Frieden. Meinst du nicht, dass all diese Jahrtausende einem ziemlich schwer auf den Schultern lasten? Außerdem sollten diese Wesen überhaupt nicht hier sein. Ich lasse sie bloß gehen, befreie sie, wenn du so willst.«


  »Aha«, murmelte ich gedankenverloren.


  »Das ist unsere Aufgabe, weißt du?«, drängte sie.


  »Ach ja?«


  »Es wäre doch viel lustiger, wenn wir das zusammen machen könnten. Wie Schwestern.«


  Ich stand auf. Ich musste es berühren, sehen, wie es sich anfühlte.


  »Du kannst sie noch nicht haben.« Sie klang jetzt genervt. »Und außerdem sind das da meine. Demnächst besorgen wir dir deine eigenen. Und dann musst du nie mehr frieren, nie mehr allein sein. Hast du das nicht langsam satt?«


  Ich könnte es jetzt gleich berühren, wenn ich nur die Hand ausstreckte. »Was ist das?« Ich wusste, dass ich mich verbrennen würde, doch es war mir egal. Ich hob die Hand und tauchte sie in das Feuer.


  Die Flammen stoben auseinander und begannen, um mich herumzuwirbeln. Ich drehte mich zu Vivian um, die nun wieder ihre alte, leuchtende Gestalt angenommen hatte.


  »Hab ich dir doch gesagt. Du bist leer. Ich helfe dir, dich zu erfüllen.«


  Mit Tränen in den Augen nickte ich. Das war es, was ich wollte. Ich wollte nicht mehr leer sein.


  Vivian kam auf mich zu, nichts als Hitze und Licht, und legte den Kopf schief. »Du musst jetzt gehen. Bis bald.« Ich spürte, wie sie unter all den Flammen lächelte, und dann wurde alles wieder dunkel und kalt.


  Wie ein schlechter Witz


  »Vivian?« Panisch schlug ich die Augen auf und starrte an die Decke. Wo war sie hin?


  »Evie, wach auf.« Beim Klang von Lends Stimme zuckte ich zusammen.


  »Was machst du hier?«


  Er lächelte. »Das ist mein Zimmer.«


  Ich setzte mich auf und sah mich um. Ohne dass ich mich dagegen wehren konnte, kehrte langsam die Erinnerung an all die Geschehnisse vom Vortag wieder zurück. Es war, als würde ich Lish von Neuem verlieren.


  »Entschuldige«, sagte Lend, »aber die fragen unten nach dir.«


  Ich blinzelte und versuchte, meinen Blick wieder scharf zu stellen. »Wer sind denn ›die‹?«


  Er zuckte nervös mit den Schultern. »Nur ein paar Leute, mit denen mein Dad zusammenarbeitet. Tut mir echt leid, ich hab dich schlafen lassen, so lange es ging.«


  »Schon okay. Kann ich erst noch ins Bad gehen?«


  »Ja, klar. Hier lang.« Ich folgte ihm hinaus auf den Flur und er zeigte mir, wo es zum Badezimmer ging. »Sag mal, wer ist denn Vivian?«


  Mein Magen sackte mir in die Knie, als der Traum sich wieder in mein Bewusstsein drängte. »Keine Ahnung«, stieß ich hervor und verschwand schnell im Bad. Warum hatte ich Lend gegenüber wegen dieses albernen Traums so ein schlechtes Gewissen? Ich schüttelte den Kopf. Das Ganze war sicher bloß ein Albtraum, nichts weiter. Schließlich hatte ich das meiste, was Vivian erzählt hatte, schon von Reth gehört. Wahrscheinlich versuchte mein Kopf bloß, die Geschehnisse irgendwie zu verarbeiten. Ich beschloss, das nervöse Gefühl in meiner Magengrube zu ignorieren, und spülte mir den Mund gründlich mit Wasser und Zahnpasta aus.


  Lend wartete schon, als ich aus dem Badezimmer kam, und ich folgte ihm die Treppe hinunter. Die beiden verriegelten Türen standen jetzt offen. Ich fragte mich, was mir wohl in der Küche begegnen würde, als ich hinter Lend durch die Tür trat  und blieb wie angewurzelt stehen.


  Lends Dad, zwei Werwölfe und ein Vampir. Daraus konnte man ja fast einen schlechten Witz stricken: Ein Arzt, zwei Werwölfe und ein Vampir kommen in eine Bar. »Was darfs denn sein?«, fragt der Barkeeper. »Einmal entsaften, bitte«, sagt der Vampir und zeigt auf den Arzt.


  Na gut, Witze sind nicht gerade meine Stärke.


  Diese gelben Augen, aus denen mich die Werwölfe anstarrten, und das verschrumpelte Leichengesicht des Vampirs ließen mich automatisch nach Tasey tasten, bis mir einfiel, dass ich sie ja gar nicht dabeihatte. Ich wusste noch nicht mal, wo sie war, was mich auch nicht gerade ruhiger stimmte. Ich konnte ihre Knöchel nicht sehen, weil sie von langen Hosen bedeckt waren, aber ich war mir ziemlich sicher, dass keiner hier eine Fußfessel trug.


  Das Cover des Vampirs, oder besser, der Vampirin, war eine hübsche, gothmäßig gestylte Frau Anfang zwanzig. Schwarzes Haar mit leuchtend roten Strähnen, dunkles Augen-Make-up und schwarze, hautenge Klamotten. Na, das war ja mal eine super Tarnung. Die beiden Werwölfe, die übrigens Händchen hielten, waren ein Mann und eine Frau Mitte dreißig. Er war groß, mit rasiertem Kopf, und sie hatte braune, sehr kurz geschnittene Locken. Von irgendwoher kam mir ihr Gesicht bekannt vor, aber ich hatte keine Ahnung, woher.


  Okay, jetzt kapierte ich auch, warum die Türen verriegelt gewesen waren. Oh Mann, ich hatte gerade eine Vollmondnacht unter einem Dach mit zwei unkastrierten Werwölfen verbracht. Und einer Vampirin noch dazu, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass ich mit einer von denen klarkommen würde, sogar ohne meine gute, alte Tasey.


  »Lend, du kleines Monster«, schimpfte die Vampirin mit wütendem Blick. »Mach so einen Mist bloß nie wieder!«


  Lend ließ den Kopf hängen. »Tut mir echt leid, ich wollte nicht … Seit wann bist du eigentlich hier?«


  »Seit gerade eben.« Sie wandte sich mir zu. »So, so.« Sie klang ganz schön zickig. Ich entschied spontan, dass ich sie nicht leiden konnte. »Du bist also von der IBKP.«


  »So, so.« Ich hob die Augenbrauen (und wünschte mir, ich könnte nur eine hochziehen wie Lend). »Du bist also ein Blutsauger.«


  »Ja. Genau wie Luke und Stacey.« Sie machte eine Geste zu den Werwölfen hinüber.


  »Ja klar, sicher. Ich bin ja auch blöd und weiß nicht, dass die beiden gestern Nacht noch Wölfe waren.«


  Alle drei Paranormalen sahen mich überrascht an.


  »Na schön«, giftete die Vampirin. »Wenn du so schlau bist, hast du ja sicher auch schon raus, was David ist.«


  Ich starrte sie verächtlich an. »Und wegen so einem Mist weckt ihr mich? Wenn ihn nämlich letzte Nacht nicht einer von euch gebissen hat, ist er immer noch ein Mensch.« Ich warf ihm noch schnell einen Blick zu, um mich zu vergewissern. Doch, er war ein Mensch, auf jeden Fall.


  David räusperte sich. »Wir wollten mit dir über das hier reden.« Er trat zur Seite und zeigte auf den Tisch, auf dem Tasey  juhuu! , mein Kommunikator und Lends Fußfessel lagen. David wirkte betrübt. »Du hast IBKP-Technologie in unser Haus gebracht. Können die dich jetzt aufspüren?«


  »Nein!« Tatsächlich hatte ich in der ganzen Aufregung letzte Nacht gar nicht über so was nachgedacht. Es stellte zwar kein Problem dar, aber seine Sorge war durchaus berechtigt. »Glaub mir, dann wären sie längst hier. Die Fußfessel ist deaktiviert und mein Kommunikator hat kein GPS oder so was. Das ist immer total durcheinandergeraten und musste jedes Mal neu konfiguriert werden, nachdem ich die Feenpfade betreten hatte, darum haben sies irgendwann wieder deinstalliert. Na ja, sie wussten ja eh immer, wo ich war, anders als mit einer Fee konnte ich ja gar nicht von dort weg. Und den Kommunikator können sie nur dann aufspüren, wenn man den Panikknopf drückt, versprochen.«


  Die Vampirin mischte sich wieder ein. »Schön, aber du könntest sie ja immer noch anrufen.«


  Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ja klar, weil ich auch so irre scharf drauf bin, für den Rest meines Lebens weggesperrt zu werden. Klingt doch nach nem Riesenspaß. Ach, weißt du was, am besten stelle ich mich jetzt gleich!«


  »Na klar, als würden die nicht töten, um dich wiederzukriegen«, höhnte sie.


  Ich atmete zischend aus und musste mich wirklich zurückhalten, um sie nicht anzuschreien. Irgendwie gingen mir Vampire viel mehr auf die Nerven als alle anderen Paranormalen  die Diskrepanz zwischen ihren Covern und ihren echten Gesichtern war einfach zu viel. »Jetzt pass mal auf, du lebende Leiche, weißt du überhaupt, was ich angestellt habe? Ich habe gegen Abschnitt eins der Satzung verstoßen. Abschnitt eins, klar? Das heißt, ich habe unautorisiert einen Paranormalen freigelassen und würde dafür für den Rest meines sterblichen Daseins weggesperrt werden. Und das heißt, selbst wenn ich zurückkehren wollte  was ich übrigens nicht will  und selbst wenn es überhaupt noch irgendwas gäbe, zu dem ich zurückkehren könnte  was höchstwahrscheinlich nicht der Fall ist , wäre es gar nicht möglich. Also leck mich!«


  Sie sah aus, als würde sie mich eigentlich lieber beißen, aber David unterbrach uns. »Das reicht. Wir stehen hier alle auf derselben Seite, Arianna. Lend hat mir alles erzählt und ich glaube, Evie hat recht  wenn die sie aufspüren könnten, wären sie wohl schon längst hier.« Er griff nach dem Kommunikator. »Das Ding hat die ganze Nacht immer wieder gepiept. Wir haben es bei deinen Kleidern im Badezimmer gefunden.«


  Mein Herz machte einen Hüpfer. Raquel! Sie war sicher krank vor Sorge um mich. Wenn ich sie nur anrufen, ihr sagen könnte, dass es mir gut ging … Ja, dann wüssten sie genau, wo ich war, und ich käme für den Rest meines Lebens hinter Gitter.


  »Die wollen sicher rausfinden, ob ich noch lebe«, sagte ich traurig und stockte. Wie oft hatte ich ihnen gesagt, sie sollten nicht mit den Feen arbeiten, sie angefleht, Lend zu vertrauen und zu versuchen, das alles mit ihm gemeinsam aufzuklären? Natürlich bewies meine Klassifikation deutlich genug, was die IBKP wirklich von mir dachte. Und ganz gleich, was Raquel für mich bedeutete, sie war die IBKP. Ich schüttelte den Kopf. »Sollen sie ruhig denken, dass ich tot bin.«


  Jetzt meldete sich die Werwolffrau zu Wort. Ihre Stimme war sanft, ihre Augen voller Angst. »Hast du es wirklich gesehen?«


  Ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, dass sie das Feuermädchen meinte. Vivian. Ich schloss die Augen und nickte. Das war bestimmt nur ein komischer Traum gewesen; ich kannte ihren Namen gar nicht wirklich. Am liebsten hätte ich nicht mehr darüber geredet  noch nicht mal daran gedacht.


  »Was macht dein Bein?«, fragte Lends Dad.


  »Ach, dem gehts schon viel besser. Tut nur noch ein bisschen weh, aber nicht schlimm.«


  »Gut. Wir machen jetzt nämlich einen kleinen Spaziergang.«


  »Okay.« Verwirrt blickte ich zu Arianna. Vampire hielten sich normalerweise fern von direktem Sonnenlicht. Nein, nicht weil sie dann in Flammen aufgehen würden oder so ein Quatsch. Aber wenn es so hell war, schimmerte ihr wahres Ich durch ihr Cover hindurch. Zwar nur ein kleines bisschen, aber sie versuchten, das Risiko so gut es ging zu vermeiden.


  »Komm, du wirst eine lange Hose brauchen«, sagte Lend. »Ist ganz schön kalt heute.«


  Ich folgte ihm die Treppe hinauf. Oben durchwühlte er stirnrunzelnd seine Klamotten. »Du bist dünner als ich.«


  Ich lachte. »Äh, ja, finde ich ehrlich gesagt auch ganz gut so.«


  Er grinste mich an. Nach einer Weile zog er eine alte, abgetragene Schlafanzughose aus Flanell aus dem Schrank. »Die ist schon ein paar Jahre alt, also rutscht sie dir hoffentlich nicht direkt wieder runter.« Er reichte mir die Hose und sah mich erwartungsvoll an. Ich zog die Augenbrauen hoch und er wurde rot. »Ach so, natürlich. Ich lass dich mal allein, damit du dich umziehen kannst.«


  Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, schlüpfte ich aus den Shorts und zog die rot-blau karierte Schlafanzughose an. Sie war zwar ein Stückchen zu lang, passte aber wenigstens obenrum. Kombiniert mit dem schlabbrigen grünen Kapuzenpulli war das allerdings nicht gerade das schärfste Outfit aller Zeiten. Ich seufzte auf. Eine Dusche hätte ich auch gut vertragen können, ganz zu schweigen von ein bisschen Makeup. Meine Wimpern waren genauso blond wie mein Haar; ohne Wimperntusche fühlte ich mich wie eine Fünfjährige.


  Als ich aus der Tür trat, lächelte Lend. »An dir sieht sie viel besser aus.«


  »Wow, dann muss sie an dir aber wirklich grauenvoll aussehen«, entgegnete ich und grinste zurück.


  Er reichte mir meine Stiefel, die dem lächerlichen Styling den letzten Schliff gaben. Wie um alles noch schlimmer zu machen, sah Lend in seinen perfekt sitzenden Jeans (glaubt mir, ich hab sie mir seeehr genau angeschaut) und dem Thermohemd regelrecht anbetungswürdig aus. Ich sah ihn an. Seine Augen  seine echten Augen  waren einfach toll. Sie konnte ich in seinem Gesicht immer am leichtesten erkennen.


  »Geht es dir gut?«, fragte er und sein sanfter, trauriger Gesichtsausdruck ließ alles wieder in mir hochkommen.


  »Nicht unbedingt, aber ich gebe mir Mühe, nicht vor aller Augen die Krise zu kriegen.« Ich unterdrückte die Tränen, die schon wieder drohten. Okay, bei Wie ein einziger Tag konnte ich schon mal flennen wie ein Baby und ja, manchmal  okay, ziemlich oft  weinte ich mich auch in den Schlaf, aber das machte ich nur, wenn ich allein war. Vor anderen Leuten wollte ich das einfach nicht.


  »Sag Bescheid, wenn ich irgendwas tun kann.«


  Ich lächelte; ich wollte einfach nur los, damit ich endlich nicht mehr über Sachen nachdenken musste, die mich traurig machten. Es war ein komisches Gefühl, mich hier auf Lends Terrain zu befinden; in der Zentrale hatte ich mich wesentlich selbstsicherer gefühlt. Jetzt zum Beispiel hätte ich gern seine Hand genommen, aber ich traute mich nicht, so lange sein Dad und diese blöde Vampirtussi unten saßen.


  David und Arianna warteten draußen auf uns. Jetzt konnte ich mich endlich auch gründlicher umsehen. Eine schmale Straße führte zwischen Bäumen hindurch vom Haus weg, aber wir wandten uns nach rechts und stapften ungefähr zwanzig Minuten über einen fast nicht vorhandenen Pfad durch den Wald. Die Bäume fingen bereits an zu knospen und die Luft war frisch und klar mit einem Hauch von Wärme, der den Frühling ankündigte. Ich beobachtete die Sonnenstrahlen, die durch die Zweige brachen.


  »Wo sind wir hier eigentlich?«, erkundigte ich mich flüsternd bei Lend.


  »In Virginia.«


  Vor uns tauchte zwischen den Bäumen ein See auf, der durch einen breiten Bach zu unserer Rechten gespeist wurde. Schließlich standen wir am Ufer. Der See war oval und relativ groß und seine blassblaue Oberfläche reflektierte den wolkenlosen Himmel. An den Rändern glitzerten noch ein paar Frostkristalle.


  »Oh, gut«, sagte Lend. »Heute kann sie rauskommen.«


  Mir kam der schreckliche Gedanke, dass sie vielleicht mit einer Moorhexe befreundet waren. Aber Lends Blick  aufgeregt und glücklich  beruhigte mich wieder. Sicher würde ich hier keinen gewaltsamen Tod finden.


  »Wer denn?«, fragte ich.


  Er lächelte mich an. »Meine Mom.«


  Das liegt in der Familie


  »Deine Mom?« Ich wandte mich wieder zum See um und suchte nach einem Haus oder etwas Ähnlichem, aber es war nichts zu sehen.


  Lend bückte sich nach einem Stein und ließ ihn mit einer lässigen Bewegung aus dem Handgelenk über die Wasseroberfläche hüpfen. Noch eine Sache, die er konnte und ich nicht. Die anderen starrten erwartungsvoll auf den See, also tat ich einfach dasselbe.


  In der Mitte begann sich das Wasser zu bewegen, als hätte sich plötzlich die Strömung geändert, und drehte sich in unsere Richtung. Wie von selbst türmte es sich auf und wallte in einer niedrigen Woge auf uns zu.


  Ich muss zugeben, dass ich nervös war. Schließlich waren die meisten meiner Begegnungen mit Paranormalen immer auch Begegnungen mit Kreaturen gewesen, die mich hätten töten können. Ich schaffte es gerade so, nicht zurückzuweichen, als die Welle immer schneller näher kam und sich über der Wasserfläche erhob.


  Wenige Meter vor dem Ufer schoss das Wasser wie eine Fontäne in die Höhe. Eiskalte Tröpfchen regneten auf meinen Kopf nieder. Und plötzlich stand eine Frau da. Na ja, stehen ist relativ, denn schließlich befand sie sich immer noch auf dem Wasser  und bestand auch aus nichts anderem. Die Sonne spiegelte sich auf ihrer gekräuselten Oberfläche. Sie war einfach überwältigend. Die obere Hälfte ihrer Gestalt war deutlich geformt, bis hin zu ihrem fast quälend schönen Gesicht und einer wilden Lockenmähne. Sie hatte die schlanken Arme in unsere Richtung ausgestreckt. Von ihrer Taille abwärts fiel das Wasser wie ein Kleid und ging dann nahtlos in den See über.


  »Hi, Mom.« Lend winkte fröhlich.


  Sie lachte. Und es haute mich um. Bis jetzt hatte ich immer gedacht, Reth hätte die schönste Stimme und das schönste Lachen überhaupt, aber sie steckte ihn locker in die Tasche. Ihr Lachen gab einem das Gefühl, man läge an einem warmen Tag an einem Fluss und ließe sich das Wasser über die Finger fließen, bis man von allen Sorgen auf der Welt befreit war und nichts mehr spürte als diesen kühlen, reinigenden Strom. Es sprudelte wie eine klare, harmonische Melodie.


  »Hallo, mein Schatz«, sagte sie. Ihre Gesichtszüge kräuselten sich zu einem Lächeln, als sie Lend ansah. Ich konnte durch sie hindurchsehen bis ans andere Ufer, aber die Struktur des Wassers in ihrem Gesicht reflektierte das Licht genau so, dass man ihren Gesichtsausdruck gut erkannte. Sie war wie Lend, wenn er seine eigene Gestalt annahm, nur nicht so stabil. Und noch etwas fiel mir auf. Ihr Herz oder die Stelle, an der eigentlich ihr Herz sein müsste, schien ein Licht auszuströmen  als leuchtete sie von innen. Das schien bei Paranormalen normal zu sein. Warum war mir das bloß noch nie aufgefallen?


  »Cresseda«, begrüßte Lends Dad sie nun. Er sah sie an, als wäre er glücklich und traurig zugleich. Ich fragte mich, was für eine Geschichte wohl hinter dieser Familie steckte.


  »David.«


  »Er ist sicher nach Hause gekommen.«


  Wieder lachte sie. »Das habe ich dir ja gesagt. Und er hat die Antwort gefunden.« Sie richtete den Blick auf mich. Ich wusste nicht so recht, was ich machen sollte, und winkte ihr unbeholfen zu.


  Lend sah zu Boden und schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich habe gar nichts gefunden. Ich habe zwar das Wesen gesehen, das für das alles verantwortlich ist, aber mehr weiß ich immer noch nicht.«


  Cresseda schüttelte den Kopf, dass die Wassertropfen stoben. »Du hast die Antwort bei dir.« Sie lächelte und ihr Blick, so durchscheinend ihre Augen auch waren, schien sich regelrecht in mich hineinzubohren. »Welch wunderbares Gleichgewicht. Lend zeigt der Welt alles, was sie sehen will, und du siehst durch alles hindurch, was die Welt dir zeigen will.«


  »Was meinst du damit?«, mischte sich Arianna ein.


  Cresseda schimmerte auf, als würde sie sich jeden Moment auflösen. »Lend hat das gefunden, was er finden sollte.«


  David runzelte die Stirn. »Soll das heißen  hast du ihn etwa geschickt?« Er drehte sich zu Lend um. »Bist du deswegen losgezogen? Weil sie dich darum gebeten hat?«


  Lend schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin losgezogen, weil ich gehört habe, wie ihr darüber geredet habt. Ihr hattet die Infos doch von der Banshee, oder?«


  »Ja, schon, aber ich «


  »Die Dinge sind nicht mehr, wie sie sein sollten. Nun wird die Ordnung sich vielleicht wieder einstellen. Oder sie ist für immer verloren«, erklärte Cresseda nachdenklich. Na ja, erklärte ist gut. Man konnte nicht gerade behaupten, dass sie Licht in die Angelegenheit gebracht hätte. Ganz wie Lend, der den Trick mit den vagen, ausweichenden Antworten während seiner Zeit in der Zentrale auch ziemlich gut draufgehabt hatte. Jetzt wurde mir klar, woher er das hatte.


  »Ein Wandel wird eintreten. ›Augen wie Bäche aus Schnee und aus Eis.‹« Wieder lächelte sie mir zu.


  Ich hob nervös die Schultern. »Damit bin aber nicht ich gemeint.«


  Sie legte den Kopf schief. Ich wusste nicht, ob sie mir damit zustimmte oder mir bedeuten wollte, dass ich falschlag.


  »Die Wasser haben einen großen Verlust zu beklagen.« Ihre Stimme war von Kummer durchtränkt. »Ich trauere um Alisha. Wirst du es richten?«


  »Woher wissen Sie das mit Lish?«, fragte ich mit rauer Stimme.


  »Sie war ein Teil der Wasser. Bringst du sie uns zurück?«


  Mit Tränen in den Augen schüttelte ich den Kopf. »Ich kann nicht, sie ist tot.«


  »Cresseda«, sagte David freundlich, aber bestimmt, als wollte er sie dazu bringen, sich zu konzentrieren. »Wir wissen jetzt ein bisschen mehr über dieses Wesen. Wir haben gehofft, du könntest uns helfen.«


  Sie winkte ab. »Diese Angelegenheit betrifft uns Kreaturen des Wassers nicht  es ist eine Angelegenheit von Feuer und Geist. Dieser Weg ist nicht der meine und er liegt für mich im Dunkeln.« Lends Schultern sackten nach unten. Die ganze Gruppe wirkte enttäuscht.


  »Ach, und Lend? Stell dich gerade hin und mach den Rücken nicht so krumm, mein lieber Junge.«


  Ich musste ein Lachen unterdrücken. Letztendlich war sie doch eine richtige Mom.


  Sie schenkte uns noch ein strahlendes Lächeln und das Licht, das sie reflektierte, leuchtete hell auf. Dann löste sich das Wasser, aus dem ihre Gestalt geformt war, und fiel mit einem lauten Rauschen zurück in den See.


  »Machs gut, Mom«, sagte Lend leise.


  Arianna verschränkte genervt die Arme. »Na, das war ja mal eine Riesenzeitverschwendung.«


  »Ach, das würde ich nicht sagen«, meldete sich eine allzu vertraute Stimme hinter uns. »Ich fand es eigentlich ganz unterhaltsam.« Ich drehte mich um. In meinem Magen brandete Panik auf und durchströmte meinen Körper, bis mir sogar die Finger zitterten.


  Alle anderen schienen ebenso schockiert, aber nur Lend wirkte ängstlich. Wie ein vollendeter viktorianischer Schönling stand Reth mitten auf dem Weg. Er hatte sogar einen Gehstock  die Freiheit schien ihm gut zu bekommen und er hatte sich erst mal neu eingekleidet. Wäre er nicht so atemberaubend schön gewesen, hätte er vollkommen lächerlich ausgesehen. Aber bei ihm funktionierte der Look und machte ihn irgendwie sogar noch unheimlicher.


  »Was willst du?«, fragte David mit ruhiger, aber wachsamer Stimme.


  »Ich möchte nur holen, was mir gehört.« Er lächelte mir zu. Es war vorbei. Ohne seinen neuen Namen war ich machtlos. Ich hatte noch nicht mal eine Waffe dabei. Er würde mich einfach mitnehmen und niemand konnte etwas dagegen tun.


  »Rühr sie nicht an!« Lend sprang vor mich, die Beine gespreizt und die Arme ausgestreckt. Wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte, hätte ich das richtig süß gefunden  Lend dachte tatsächlich, er könnte es mit einer Fee aufnehmen. Am liebsten hätte ich angefangen zu weinen. Ich würde ihn nie wiedersehen und das brach mir das Herz.


  Reth hob die Augenbrauen. »Du wirst langsam wirklich lästig.«


  Ich legte die Hand auf Lends Schulter. »Lend, nicht!« Er musste unbedingt hier weg. Er wusste doch, was Reth ihm antun konnte  und würde.


  David, die Hände in den Taschen, schritt auf Reth zu. »Verzeihung, ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin David. Was genau willst du von Evie?«


  Reth gönnte ihm noch nicht einmal einen Blick. »Es wird Zeit für uns zu gehen.« Er streckte mir die Hand hin. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg, der nicht darauf hinauslief, dass irgendwer starb.


  Arianna ließ sich nicht einschüchtern und spuckte vor ihm aus. »Sie geht nirgendwo mit dir hin.«


  Reth zog eine Augenbraue hoch. »Das ist ja eine überaus reizende Gesellschaft, mit der du dich da umgibst, mein Herz.« Eine lässige Geste mit der Hand und Arianna landete am nächsten Baum.


  Irgendwas an Davids Fingerknöcheln glitzerte in der Sonne, als er seine Faust auf Reths Gesicht zusausen ließ. Dachte er wirklich, das würde irgendwas bringen? Der Fausthieb saß. Mit einem unmenschlichen Kreischen fiel Reth nach hinten und hielt sich das Gesicht. Ich stand mit offenem Mund da, während David sich zu uns umdrehte. »Gehen wir, sofort.«


  Er hatte sich zu früh abgewandt. Reth, der auf dem Boden lag, hob die Hand und flüsterte etwas.


  Ich schrie auf, als ein Brennen in mein Handgelenk fuhr und mich vorwärts zog. Ich stemmte die Absätze in den Boden, aber der Sog war zu stark. Ich fiel hin und stieß dabei Lend zur Seite. Es gab nichts, woran ich mich festhalten konnte. Panisch umklammerte ich mein Handgelenk, als könnte ich das Feuer irgendwie herausreißen.


  Lend warf sich auf mich, umschlang meine Taille und stemmte die Füße in den Boden. Wir wurden langsamer.


  Reth hob die andere Hand und das Feuer flammte auch in meinem Herzen auf. Ich schrie vor Qual. Es tat so weh, dass ich nicht mehr atmen, nicht mehr denken konnte. Hinter Reth erschien eine Pforte. Nur noch ein paar Schritte und ich würde für immer ihm gehören.


  »Nein!« Lend drückte mich noch fester an sich. Sein Vater holte erneut zum Schlag aus und zwang Reth damit, eine seiner Hände zu bewegen; ich keuchte erleichtert auf, als er mein Herz freigab. Im gleichen Moment ließ er David erstarren.


  Reth klopfte sich mit einer Hand den Staub ab, mit der anderen zog er immer noch mein Handgelenk zu sich heran. »Wirklich, so eine barbarische Rasse. Also gut.« Mit einem finsteren Blick auf Lend hob er die Hand.


  »Nein, tu ihm nichts. Ich komme ja mit!«, schluchzte ich. Wenigstens würde der Schmerz dann aufhören und Lend wäre in Sicherheit.


  »Nein!« Lend riss mich ein paar Schritte zurück.


  Reth lächelte und öffnete den Mund. Er würde Lend töten.


  Plötzlich schoss eine Wasserfontäne, schäumend und mit Eisstückchen durchsetzt, an uns vorbei. Mein Haar wurde durch die schiere Kraft nach vorn gepeitscht. Kurz bevor er Reth traf, krümmte sich der Wasserschwall und wirbelte um uns herum. Das Brennen in meinem Handgelenk erstarb; die unsichtbare Verbindung war durchbrochen. Lend und ich saßen sicher im Innern des Strudels und blickten von dort auf Reths verschwommenes Bild hinter der Wasserwand.


  »Also wirklich«, fauchte Reth und blickte an uns vorbei. »Ich hätte gedacht, dass gerade du es verstehen würdest. Du weißt doch, wie wichtig sie ist. Für uns alle.«


  »Das ist mein Sohn.«


  Reth rümpfte verächtlich die Nase. »Verstehe. Tja, er hat ja auch keinerlei Bedeutung für mich. Überlass mir Evelyn und dann gehe ich auch schon wieder meiner Wege.«


  »Sie steht ebenfalls unter meinem Schutz.«


  »Sie hat mit euch nichts zu tun! Die Wasser haben keinerlei Anspruch auf sie.«


  »Ebenso wenig wie die Lüfte.«


  »Wir haben sie geschaffen!«


  Mir gefror das Blut. Was meinte er damit?


  »Das ist nicht dasselbe«, erwiderte Cresseda.


  »Und trotzdem erhebst du Anspruch auf den Jungen«, höhnte Reth.


  »Geh.« Cressedas Stimme schwoll von einem sprudelnden Bach zum tosenden Wasserfall an; sie war die pure Macht, ewig und unangreifbar.


  Reth zog seine Weste gerade und hob seinen Gehstock auf. »Nun gut. Aber ich werde bestimmt nicht der Einzige bleiben, der euch einen Besuch abstattet. Bis zum nächsten Mal, mein Herz.« Er winkte mir noch einmal mit dem Stock zu und trat rückwärts durch die Pforte.


  Einzigartig


  Arianna war nicht tot. Das heißt, tot war sie natürlich schon, aber es ging ihr gut. Ich hätte nie gedacht, dass ich wegen eines Vampirs mal so erleichtert sein würde, aber das Mädchen hatte echt Mumm. Wieder im Haus angekommen, verarztete Lends Dad ihre Rippen, während Stacey und Luke sich erst mal oben verschanzten. Nach dem, was passiert war, gingen sie mir aus dem Weg, und das konnte ich ihnen noch nicht mal übel nehmen. Ich war wie eine Plage: Wo ich auch hinkam, ich verbreitete nichts als Unheil.


  »Wie hast du es geschafft, Reth zu verletzen?«, fragte ich David, als er mit Ariannas Rippen fertig war. Natürlich war mir klar, dass Reth jetzt einen neuen Namen hatte, aber den kannte ich ja nun mal nicht.


  David zog etwas aus der Hosentasche, das aussah wie ein Schlagring. Es war aus Eisen. Abgefahren. »Habe ich selbst entworfen.« Oh Mann, war der Typ cool oder was?


  »Kann ich auch so einen haben?«, fragten Lend und ich gleichzeitig.


  David lachte. »Mal sehen, was sich da machen lässt.«


  »Was machen wir, wenn Reth zurückkommt?«, wollte Lend wissen.


  »Es hat schon seinen Grund, warum er nicht direkt ins Haus gekommen ist. Wir sind hier nicht sonderlich feenfreundlich eingerichtet. Aber ich würde auch die Macht deiner Mutter nicht unterschätzen. Jetzt, da er weiß, dass die Elementarwesen des Wassers Evie beschützen, glaube ich kaum, dass er es noch mal versucht. Bald hat er sicher vergessen, dass er je an ihr interessiert war.«


  Ich hoffte, dass das stimmte, bezweifelte es aber ehrlich gesagt stark. Es klang zu unbekümmert, zu sehr wie Raquel. Ich war nicht bloß irgend so ein hübsches Ding, mit dem Reth gern tanzen wollte  sein Interesse an mir ging viel tiefer. Irgendeine unheilvolle Absicht steckte dahinter. Immerhin schien David aber ein ziemlicher Feenexperte zu sein, und wenn dazu noch Cressedas Schutz kam, war ich vielleicht wirklich in Sicherheit. Natürlich nur so lange, bis ich hier wieder wegmusste.


  »Es gibt noch ein paar andere Tricks«, sagte David und ging zur Küchentheke. Er griff nach einer Tüte Brot, nahm zwei Scheiben heraus und reichte sie uns. »Sorgt dafür, dass ihr immer ein Stück altes Brot in der Tasche habt.«


  »Okay«, sagte ich und beäugte das Brot misstrauisch.


  Er lachte. »Im Ernst, es funktioniert. Feen mögen nichts, was sie an die Erde bindet. Das ist unser grundlegendes Lebensmittel  unser täglich Brot eben  und Feen würden es nie anrühren. Genauso ist es mit Eisen, es hält sie hier, riecht zu sehr nach Gefangenschaft. Darum tut es ihnen weh.«


  »Cool!« Brot konnte ich wenigstens überallhin mitnehmen. »Kann ich auch meinen Taser zurückhaben?« Gegen Feen richtete Tasey zwar nicht viel aus, aber ohne sie fühlte ich mich irgendwie nackt.


  David runzelte nachdenklich die Stirn, nickte dann aber und gab sie mir wieder. Ich musste mich regelrecht zusammenreißen, um nicht zärtlich über den rosa Griff zu streicheln.


  Arianna zog ihre Kleider zurecht und musterte mich abschätzig. »Warum ist dieser Typ überhaupt so besessen von dir? So was Besonderes bist du ja wohl auch nicht.«


  David räusperte sich geräuschvoll. »Lend, wie wäre es, wenn du mit Evie in die Stadt fährst und ein paar Klamotten für sie besorgst und was sie sonst so braucht?«


  Mein Herz machte einen Hüpfer. Das klang vielversprechend. »Heißt das, ich kann hierbleiben?« Eigentlich hatte ich seit meiner Ankunft damit gerechnet, dass er mich jeden Moment wieder vor die Tür setzte, besonders jetzt, mit der zusätzlichen Bedrohung durch Reth. Ich würde mich selbst auch nicht dabehalten wollen.


  »Natürlich.« Er lächelte mich an. »Schließlich hast du mir meinen Sohn wiedergebracht. Du bist hier immer willkommen.« Nein, ich würde nicht weinen, nicht schon wieder. Aber dieser eine Satz bedeutete mir wirklich verdammt viel. Vielleicht war ich ja doch nicht so ganz allein auf der Welt.


  Lend guckte misstrauisch. »Du willst uns loswerden, damit ihr darüber reden könnt, was passiert ist, richtig?«


  »Stimmt.«


  »Na schön.« Lend streckte die Hand aus. »Autoschlüssel? Kreditkarte?«


  Sein Vater nahm eine Karte aus dem Portemonnaie und gab sie ihm zusammen mit dem Schlüssel. »Bevor es dunkel wird, seid ihr aber wieder da. Du hast immer noch Hausarrest.«


  »Ich verspreche, mich nicht zu amüsieren«, schwor Lend feierlich.


  »Hau schon ab, du Witzbold«, entgegnete sein Vater kopfschüttelnd.


  Wir stiegen in einen durchschnittlichen silbernen Viertürer. Vielleicht spinne ich ein bisschen, aber ich fand, Lend sah hinter dem Lenkrad richtig sexy aus.


  »Tja«, begann er. »Ich denke mal, du hast ein paar Fragen, oder?«


  »Nur eine: Wie hoch ist das Limit bei dieser Kreditkarte?« Er sah mich so schockiert an, dass ich lachen musste. »War nur ein Witz. Keine Sorge, ich werde mein Glück schon nicht überstrapazieren. Obwohl ich wirklich gern eine Hose hätte, die nicht zu einem deiner Schlafanzüge gehört. Nichts für ungut. Und ja, ich habe tatsächlich ein paar Fragen  ernsthafte Fragen.«


  Lend lächelte. »Wie wärs, wenn ich einfach von vorn anfange?«


  »Guter Plan.«


  »Dass mein Dad bei der ABKP war, weißt du ja schon. Und ein paar von den Dingen, die sie da gemacht haben, fand er ziemlich mies. Das mit dem Einsperren, die vielen Vorschriften, die Zwangssterilisationen und elektronischen Fußfesseln «


  »Moooment, wie bitte? Zwangssterilisationen?«


  Er warf mir einen Seitenblick zu. »Das wusstest du nicht? Sie haben sich Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn ein Werwolf schwanger werden würde. Es gab eine Riesenpanik, lauter Debatten über Ethik und so, aber am Ende haben sie einfach beschlossen, dass Paarungen zwischen paranormal-menschlichen Hybriden und anderen Paranormalen oder Menschen absolut illegal sind, und, äh, sorgen seither dafür, dass die Werwölfe, die sie fangen, sich nicht weiter vermehren können.«


  Da hatte ich immer so viele Witze über die Kastration von Paranormalen gerissen  und jetzt stellte sich heraus, dass es gar keine Witze gewesen waren.


  »Meine Güte«, flüsterte ich fassungslos. »Davon hatte ich keine Ahnung.« Ich dachte an all die Werwölfe, die ich kannte. Ganz besonders an Charlotte, die immer so lieb und aufmerksam gewesen war. Sie wäre bestimmt eine tolle Mom gewesen. Und diese Möglichkeit hatte ihr die IBKP genommen, neben all dem anderen, was sie ihr außerdem genommen hatte. »Das ist das Schrecklichste, was ich je gehört habe.« Und dann kam mir ein Gedanke: Hätten sie das früher oder später etwa auch mit mir gemacht? Was, wenn ich mich hätte »paaren« wollen, wäre das zu riskant gewesen? Allein schon dieser Begriff. Die hielten Paranormale anscheinend wirklich für Tiere. Was gab es in der IBKP wohl noch alles für Praktiken, von denen ich nichts wusste?


  »Auf jeden Fall hatte er dort einen umfangreichen Forschungsauftrag. Er suchte nach einem Beweis für die Existenz von Nymphen und Wassermännern. Und so hat er meine Mom kennengelernt.«


  »Was genau ist sie eigentlich?«


  »So was Ähnliches wie eine Nymphe. Sie ist ein Wassergeist, ein Elementarwesen. Sie fand meinen Dad lustig und kam immer wieder hervor, um sich mit ihm zu unterhalten. Und da hat er sich in sie verliebt.« Lend lächelte. »Und damit war für ihn klar, dass er mit der ABKP fertig war. Jemanden, der in so viele Geheimnisse eingeweiht war wie er, lassen die aber nicht einfach so gehen, also hat er seinen eigenen Tod vorgetäuscht  die denken, er wäre ertrunken. Damals haben sie so viele Agenten verloren, dass es nicht schwer war, sie davon zu überzeugen.«


  »Und wie haben deine Mom und dein Dad « Ich stockte, als mir klar wurde, in was für peinliche Themenbereiche ich da vorstieß.


  »Sie besteht aus Wasser. Wenn man versucht, sie zu berühren, greift man direkt durch sie hindurch.« Nun war ich kein bisschen schlauer, aber ich würde mich jetzt bestimmt nicht blamieren, indem ich mir meine eigene Erklärung zusammenstoppelte. Zum Glück redete Lend weiter.


  »Aber wie alle Elementarwesen hatte sie die Wahl. Mom entschied, dass sie nach all den Jahrhunderten gern mal sehen würde, wie ein Leben als Mensch so ist. Also nahm sie sterbliche Gestalt an und sie und Dad lebten als Mann und Frau zusammen. Aber sie konnte das Wasser nicht für immer verlassen  sie wollte es auch nicht. Sie hat es Dad damals nicht gesagt, aber sie hatte nur für ein Jahr Menschengestalt angenommen. Lang genug, um mit mir schwanger zu werden.« Er wurde rot. »Und am Ende des Jahres hinterließ sie meinem Dad einen Sohn und ging zurück ins Wasser.«


  Voller Staunen sah ich ihn an. Das war ja unglaublich. Mein erster Gedanke damals, er sei lebendig gewordenes Wasser, war also richtig gewesen. Ich fragte mich, was Lish wohl davon gehalten hätte, schließlich war sie auch ein Wasserwesen gewesen. Es versetzte mir einen Stich, dass meine beste Freundin diesen Jungen, nach dem ich so verrückt war, nicht kennengelernt hatte. Die beiden hätten sich auf jeden Fall gut verstanden.


  »Du bist also im wahrsten Sinne des Wortes einzigartig, ja?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus. Als ich klein war, hatte mein Dad es echt schwer mit mir. Ich hab ständig meine Gestalt verändert, das war wie ein Spiel für mich. Er musste mich zu Hause unterrichten, bis ich alt genug war, um zu kapieren, dass es extrem gefährlich wäre, wenn die Leute herausfänden, was ich wirklich bin. Tja, und meine Mom hast du ja kennengelernt  sie war ihm auch nicht gerade eine große Hilfe.« Er warf mir einen unsicheren Blick zu, als erwartete er, dass ich anfing zu lachen. »Ja … so ist das.«


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Du bist so was von abgefahren.«


  Offensichtlich erleichtert, lachte er auf.


  Ich war überglücklich. Teilweise, weil Lend mir das alles anvertraut hatte, und teilweise, weil sich meine Hoffnung verdichtete, dass es in dieser Familie einen Platz für mich gab. Außerdem hatte ich seit ungefähr sechs Jahren nicht mehr in einem Auto gesessen. Neidisch beäugte ich Lend von der Seite.


  »Pass auf«, schlug er vor, als er merkte, wie ich ihn anstarrte. »Das mit dem Führerschein wird ja nicht klappen, aber ich hätte da vielleicht eine noch bessere Idee.«


  »Was?«


  Er grinste. »Wie wärs, wenn du morgen mit in die Schule kommst? Dann zeige ich dir einen echten Spind.«


  Ich fürchte, mein Quietschen war ohrenbetäubend.


  


  Als wir mit dem Einkaufen fertig waren (ich konnte es gar nicht erwarten, aus Lends Klamotten rauszukommen, und behielt die neuen Sachen gleich an), stiegen wir wieder ins Auto. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich ein paarmal verstohlen abgecheckt hatte. Hoffte ich zumindest. Ich hatte auf jeden Fall mehr als einmal zu ihm rübergelinst.


  »Hunger?«, fragte er beim Ausparken.


  »Oh Mann, ja, ich bin am Verhungern«, stellte ich verwundert fest. Ich warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war schon drei.


  »Dann gehen wir jetzt was essen, würde ich sagen.«


  »Und was ist mit deinem Hausarrest?«, neckte ich ihn.


  »Mein Dad hat doch gesagt, wir sollen wieder da sein, wenn es dunkel wird. Ist aber noch nicht der Fall.«


  Wir fuhren ein paar Häuserblöcke weiter zu einem kleinen Diner. Außer bei ein paar Einsätzen, die alle spätnachts stattgefunden hatten, war ich noch nie an der Ostküste gewesen und sah mich nun interessiert um. Jede Menge Bäume, bei denen schon die ersten Knospen sprossen.


  Wir betraten das Diner und mir klappte die Kinnlade runter.


  Jeder einzelne Gast darin war ein Paranormaler.


  »Ähm, du weißt aber schon, dass der Laden hier voll ist mit Vampiren und Werwölfen und noch ein paar anderen Wesen, die ich noch nie im Leben gesehen habe, oder?«, flüsterte ich. Lend lachte und setzte sich an einen Tisch in einer der Nischen.


  »Sollte ich wohl. Er gehört meinem Dad.«


  »Oh.«


  »Nachdem Mom ins Wasser zurückgekehrt war, saß er da, mit einem ziemlich paranormalen Sohn. Er wusste ja, dass bei den Regierungsbehörden einiges ziemlich schieflief, also beschloss er, etwas dagegen zu unternehmen. Er leitet so eine Art Untergrundnetzwerk für Paranormale, schützt sie vor der IBKP, verschafft ihnen Jobs und hilft ihnen, ihre fiesen Vorlieben in den Griff zu kriegen.«


  »Und was ist mit den Vampiren? Wenn sie hin und wieder jemanden aussaugen, guckt er dann einfach weg?«


  »Es gibt jede Menge andere Quellen, wo man Blut herkriegen kann. Die wissen alle, dass er ihnen nicht mehr hilft, wenn sie gegen die Regeln verstoßen. Und viele von ihnen sind sehr jung. Die erinnern sich noch daran, wie es war, ein Mensch zu sein, und sind auch nicht gerade begeistert von der Vorstellung, jemanden zu töten. Außerdem ist ihre Fähigkeit, Gedanken zu kontrollieren, ziemlich nützlich.«


  Jetzt schämte ich mich fast. Ich war noch nie auf die Idee gekommen, Vampiren so etwas wie ein Gewissen zuzugestehen. »Sind da etwa auch Moorhexen dabei?«


  Lend kicherte. »Wir sind tolerant, aber nicht lebensmüde.«


  Erleichtert seufzte ich auf. »Na gut. Klingt eigentlich ganz cool.« In Wahrheit machte mich die ganze Angelegenheit mehr als nur ein bisschen nervös. Klar war das alles eine total gute Sache, aber konnte man tatsächlich von diesen Kreaturen erwarten, dass sie gegen ihre Instinkte handelten? Das klang gefährlich. Wie viele Leben durfte man riskieren, um einer Handvoll Vampire mehr Freiheit zu verschaffen?


  Meine Überlegungen wurden durch eine Kellnerin unterbrochen, die an unseren Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen. Sie kannte Lend offensichtlich und sah umwerfend gut aus, mit ihrem blonden Haar, den blauen Augen und unglaublich sinnlichen Lippen. Unter dem Cover war ihr Gesicht genauso schön, nur dass es braun-grau gefleckt war. Wir bestellten beide und sie wandte sich ab. Mir klappte wieder die Kinnlade runter: Ihr Rücken war unter dem Cover hohl wie ein alter Baum und einen Schwanz hatte sie auch noch. »Was ist das denn?«, flüsterte ich.


  »Nona? Ach, sie ist eine Huldra. Ein Baumgeist.«


  Als ich so dasaß und Nona und die anderen Paranormalen um uns herum beobachtete, veränderte sich etwas für mich: Sie waren fröhlich, voller Leben und taten niemandem etwas zuleide. Das hier war ein guter Ort.


  Ich hatte immer geglaubt, dass die IBKP eine ehrbare Organisation war, weil sie die Menschen beschützte. Aber ich hatte auch gedacht, sie würde den Paranormalen ebenfalls helfen. Schließlich gab sie den Werwölfen und den Vampiren Jobs und alle Paranormalen standen unter ihrem Schutz. Aber was ich gerade erfahren hatte, eröffnete mir eine ganz neue Sichtweise. Für die IBKP gab es nur schwarz oder weiß und mir wurde immer klarer, dass die Welt vor allem aus Graustufen bestand. Lends Dad war sicher auch nicht vollkommen im Recht, aber vermutlich immerhin mehr als mein alter Arbeitgeber.


  Dann fiel mir etwas anderes ein. »Wenn du das alles über die IBKP wusstest, wie konntest du dann so ruhig bleiben, als wir … sie … dich da festgehalten haben? Ich wäre total ausgeflippt.«


  Lend lachte. »Glaub mir, ich war halb tot vor Angst. Ich habe die ganze Zeit nur drauf gewartet, dass sie mich aufschneiden oder so was. Zu meinem Glück waren sie wegen der toten Paranormalen ein bisschen abgelenkt; was sonst passiert wäre, will ich mir gar nicht ausmalen.«


  »Mann, und ich dachte, du wärst so ne Art supercooler Geheimagent, der genau weiß, was er tut. Und jetzt muss ich rausfinden, dass du dich bloß heimlich von zu Hause weggeschlichen hast.«


  »Tja, ich habe eben viel Übung im Schauspielern. Schließlich mache ich den ganzen Tag nichts anderes.« Da war was dran  er spielte ja wirklich andauernd irgendeine Rolle.


  »Na ja, ich finde dich immer noch ziemlich cool.«


  »Puh, gerade noch mal Glück gehabt«, stöhnte er gespielt erleichtert. »Obwohl ich mich vor dir ja auch gar nicht verstellen kann.« Er schenkte mir ein kleines, schüchternes Lächeln. Es musste merkwürdig für ihn sein, dass ich ihn so sah wie niemand sonst. Mir gefiel das.


  »Vor mir musst dus ja auch nicht«, antwortete ich und wurde rot. Mann, ging es vielleicht noch kitschiger? Demnächst würde ich ihm noch eröffnen, wie wunderschön ich seine richtigen Augen fand und wie sehr ich mir wünschte, dass er meine Hand nahm, und zwar auf eine andere als die übliche »Das Ende der Welt ist da und ich will bloß nett sein« -Weise.


  Sein Lächeln wurde breiter und wir widmeten uns wieder unserem Essen. Und das war auch gut so, denn sonst wäre ich wahrscheinlich im nächsten Moment mit »Hey, willst du mit mir gehen?« rausgeplatzt.


  Als wir aufbrachen, winkte das halbe Diner Lend fröhlich zu und musterte mich neugierig. Ich denke, es war ganz gut, dass niemand wusste, wer ich war. Ich gab mir Mühe, niemanden anzustarren, und tat so, als könnte ich nicht sehen, was die Leute wirklich waren. Neben der Baumgeist-Kellnerin waren da noch eine Frau, die unter dem Cover anstelle von Beinen Flossen hatte, mehrere Werwölfe und Vampire, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich hinten in der Küche ein paar Gnome hatte arbeiten sehen. Dieser Laden war ja noch abgedrehter als die Zentrale.


  Der Gedanke an mein altes Zuhause ließ mein schlechtes Gewissen wieder aufleben. Ich wusste ja noch nicht mal, ob es Raquel gut ging, und sie machte sich bestimmt auch jede Menge Sorgen um mich. Andererseits war da so vieles, was sie mir nie erzählt hatte, so vieles, was sie vor mir verheimlicht hatte, dass mein schlechtes Gewissen ziemlich schnell von Wut überlagert wurde. Und an Lish versuchte ich besser gar nicht zu denken. Wenn ich noch in der Zentrale wäre, würde ihre Abwesenheit wohl ein regelrechtes Loch in mein Herz reißen. Hier aber war ich so weit entfernt von meinem alten Leben, dass es mir etwas leichter fiel. Ich konnte mir einfach vorstellen, dass sie in ihrem Aquarium herumschwamm, mit den Händen vor den Bildschirmen herumfuchtelte und den Computer zum Piepsen brachte.


  


  »Ich ruf mal besser ein paar Leute an und frag nach, was ich in der Schule so alles verpasst habe«, seufzte Lend, als wir wieder bei ihm zu Hause angekommen waren, und zog sein Handy aus der Tasche.


  »Lend?«, rief David.


  »Jaaa«, antwortete Lend. »Wir sind wieder da und gegessen haben wir auch schon.«


  »Weiß ich. Nona hat angerufen und mir erzählt, dass ihr da wart.«


  Lends Freund, dessen Nummer er gerade gewählt hatte, ging am anderen Ende ran und die beiden begannen, sich zu unterhalten. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt machen sollte. Mein erster Impuls war, in Lends Zimmer zu gehen. Ich hatte eigentlich immer gedacht, die Zentrale würde mich klaustrophobisch machen, aber mittlerweile hatte ich eher den Verdacht, dass das Gegenteil zutraf. Wir waren heute so viel draußen unterwegs gewesen, dass es mich ganz kribbelig gemacht hatte. Ich war froh, jetzt wieder im Haus zu sein. Mann, wie uncool war das denn?


  Außerdem kam ich immer noch nicht über das hinweg, was Lend mir erzählt hatte, ganz besonders die Sache mit den Sterilisationen ging mir nicht aus dem Kopf.


  »David?«, sagte ich, als ich die Küche betrat.


  »Ja?« Er sah vom Tisch auf.


  »Ich … ich wusste das nicht. Über die IBKP, meine ich. Was die für Sachen machen.« Schuldbewusst sah ich zu Boden, als ich an all die Werwölfe dachte, die ich eingefangen hatte. Und nun ließ ich sie im Stich und saß fröhlich hier in diesem sicheren, freundlichen Haus. »Ich würde gern helfen, wenn ich kann.«


  »Ich will nicht, dass ihr noch weiter in diese Sache mit reingezogen werdet, das habe ich dir und Lend doch gesagt.«


  »Nein, nicht die Sache mit dieser Killerin. Das meine ich nicht. Ich will dir bei dem helfen, was du für die Paranormalen tust.« Plötzlich fiel mir etwas ein. »Die Werwölfe! Alle Werwölfe der IBKP sind aus der Zentrale gebracht worden! Vielleicht können wir denen helfen.«


  »Wohin?« David stand auf.


  Meine Euphorie flaute ab. »Oh. Das weiß ich nicht. Ich habe einer Fee befohlen, sie da rauszuholen, damit sie in Sicherheit sind. Aber ich habe keine Ahnung, wo sie sie hingebracht hat. Die Zentrale liegt im Nordosten von Kanada, wenn das irgendwie weiterhilft. Vielleicht hat sie sie ja einfach nur nach draußen gebracht?«


  »In Kanada?«


  »Na ja, die ABKP wollte sie natürlich hier haben, aber da haben die anderen Länder einen Riesenaufstand gemacht. Die haben die ABKP alle gehasst, weil ihr Jungs immer die neueste Technologie hattet. Also haben sie es bei der Gründung der IBKP zur Bedingung gemacht, dass die Hauptzentrale nicht auf amerikanischem Boden sein darf. Schließlich haben sie sich für Kanada entschieden, das war einigermaßen neutral.« Politik  was für ein Hickhack.


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Wenn sie immer noch unbeaufsichtigt sind, könnten wir eine Chance haben. Ich versuchs mal bei ein paar von meinen Kontakten, die was wissen könnten. Irgendwo müssen sie ja schließlich sein.«


  »Aber was ist mit ihren Fußfesseln?«


  »Evie, wir arbeiten schon ziemlich lange gegen die IBKP. Und das würde gar nicht funktionieren, wenn ich nicht ein paar Leute da drin hätte. Wir kriegen das schon hin.« Er lächelte und ich fühlte mich ein bisschen besser. Wenigstens hatte ich Charlotte helfen können. Hoffentlich.


  Aber als er eben erwähnt hatte, er hätte seine Leute in der IBKP, war mir Raquel wieder eingefallen. Nervös räusperte ich mich. »Ähm, könntest du dann vielleicht auch rauskriegen, ob es ein paar von meinen Freunden gut geht?«


  »Falls du Raquel meinst: Ich habe meine Quellen schon angezapft. Die sagen mir Bescheid, wo sie ist, sobald sie etwas wissen.«


  Ich seufzte erleichtert auf. »Danke!«


  Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich neben Lend. Nicht so dicht, wie ich es gern getan hätte, aber nahe genug.


  Ein paar Minuten darauf klappte er sein Handy zu und stöhnte. »Ich bin erledigt. Das kann ich im Leben nicht aufholen. Moment, bin gleich wieder da. Ich will nur eben nachsehen, welche Bücher ich überhaupt hier habe, damit ich irgendwo anfangen kann.« Er schnappte sich die Tüten vom Einkaufen und rannte nach oben.


  Neidisch sah ich ihm hinterher. Er hatte wenigstens ein Leben. Dafür würde ich sogar richtige Hausaufgaben in Kauf nehmen.


  »Oh«, sagte Arianna mit ausdrucksloser Stimme. Sie war gerade hereingekommen und wirkte nicht begeistert darüber, dass ich da war. »Ich wollte fernsehen«, fügte sie hinzu und warf mir einen Blick zu, der zu sagen schien: »Und du hältst mich bestimmt nicht davon ab«.


  »Nur zu.« Ich bewegte mich kein Stück und antwortete mit einem »Glaub ja nicht, dass du mich einschüchtern kannst, du Blutsaugerin« -Blick.


  Sie setzte sich auf den Sessel neben der Couch und schnappte sich diverse Fernbedienungen vom Tisch. Nachdem sie sich durch ein Menü gescrollt hatte, wählte sie eine Sendung aus und drückte Play.


  »Ist nicht wahr!« Ich setzte mich auf. »Ich liebe diese Folge.«


  »Du guckst Easton Heights?«


  »Äh  ja? Ist ja nur die beste Serie der Welt.«


  »Absolut!« Die Augen ihres Covers leuchteten begeistert auf. Sogar die toten Augen darunter wirkten ein bisschen lebendiger. »Hab ein paar Folgen verpasst, weil ich nach dieser Knalltüte da suchen musste«, erklärte sie und warf Lend, der gerade wieder hereinkam, einen finsteren Blick zu.


  Lend setzte sich wieder auf die Couch  dichter neben mich als vorher  und bemerkte dann, dass der Fernseher lief. Er stöhnte auf. »Na toll. Ich versuche hier «


  »Pssst!«, machten Arianna und ich gleichzeitig.


  Nachdem wir alle Folgen geguckt hatten, die Arianna verpasst hatte, diskutierten sie und ich lange und relativ hitzig darüber, welcher von den Jungs am besten zu Cheyenne passte. Es war zwar nicht ganz so lustig wie mit Lish, aber mit Easton Heights kannte Arianna sich definitiv aus. Ich fragte mich, was Lish wohl dazu sagen würde, dass ich mir unsere Serie zusammen mit einer unmarkierten Vampirin ansah. Auf jeden Fall wäre sie bei der Diskussion auf meiner Seite gewesen.


  »Du weißt ganz genau, dass sie und Landon zusammengehören«, sagte ich.


  »Ach, Blödsinn! Der bessert sich doch nie. Sie sollte endlich begreifen, dass Alex sie glücklich machen würde.«


  »Du spinnst ja! Weißt du nicht mehr, das eine Mal, als Alex so knülle war und in diesem Club mit Carys rumgemacht hat, bevor er rausfand, dass sie Cousin und Cousine sind? Ja klar, total verantwortungsbewusst.«


  Lend stand auf. »Evie, wir müssen morgen ziemlich früh raus, wegen der Schule.«


  »Ach ja, stimmt.« Ich war auch ziemlich k. o. »Wir zwei sind noch nicht fertig«, warnte ich Arianna.


  Lend und ich gingen zusammen die Treppe hoch. »Du kannst dein Zimmer ruhig wiederhaben«, sagte ich.


  »Nicht nötig. Es ist ja kein Vollmond mehr, also können Stacey und Luke wieder in einem Zimmer schlafen. Ich nehme einfach das andere.«


  »Ich kann auch das andere nehmen.«


  Er zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich hab deine Sachen schon in meins geräumt. Mach dir keinen Kopf. Wir gucken morgen mal, wie wir dich langfristig unterbringen.«


  Das klang gut. Richtig, richtig gut. Ich ging ins Bad und machte mich bettfertig. Danach begegneten wir uns noch einmal im Flur.


  »Das war ein schöner Tag. Außer diesem Angriff von Reth natürlich.«


  »Find ich auch.« Wir verstummten beide und dann beugte er sich mit so einem eigenartigen Gesichtsausdruck vor. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde mich umarmen oder  heilige piep  vielleicht sogar küssen, und drehte innerlich schon mal halbwegs durch. Aber dann lächelte er bloß und sagte: »Gute Nacht«.


  »Äh … ja … gute Nacht«, erwiderte ich und bekam es nicht mal mehr auf die Reihe, meine Enttäuschung zu verbergen. Würde er mich denn nie küssen?


  Schule und schlechte Scherze


  Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, erleichtert, dass mein Schlaf traumlos geblieben war, und in heller Aufregung darüber, dass ich jetzt gleich eine richtige, echte Highschool besuchen würde. Ich duschte und machte mich fertig. Es war schön, mir wieder die Haare machen und mich schminken zu können  so fühlte sich alles etwas normaler an. Dann zog ich ein Oberteil an, das Lend für mich ausgesucht hatte (rosa mit Glitzer, wie süß war das denn bitte?), und war schließlich eine Dreiviertelstunde zu früh fertig. Lend war noch nicht mal wach. Da ich nichts anderes mit mir anzufangen wusste, ging ich nach unten, um zu frühstücken.


  Lends Dad saß mit Arianna und den beiden Werwölfen am Tisch.


  »Oh, hallo«, begrüßte ich sie und hatte irgendwie das Gefühl, dass ich störte. David lächelte mich an und sogar Arianna nickte mir zu. Nur Stacey und Luke sahen mir kaum in die Augen. Ich glaube, sie hatten Angst vor mir. Wahnsinn.


  »Cornflakes sind in der Vorratskammer  bedien dich ruhig«, sagte David.


  Das tat ich, und nachdem ich eine Schüssel und einen Löffel gefunden hatte, setzte ich mich zum Essen an die Theke. Ich gab mir wirklich Mühe, ihnen nicht zuzuhören, aber die Küche war nun mal ziemlich klein.


  »Wenn wir doch nur wüssten, wie es sie tötet.«


  »Moment mal.« Ich drehte mich zu der Gruppe am Tisch um. »Redet ihr von diesem Mädchen, das die Paranormalen umbringt? Ich hab gesehen, wie sies macht.«


  »Im Ernst? Wie denn?« Alle sahen mich gespannt und eindringlich an.


  »Das ist ziemlich merkwürdig. Sie legt ihnen einfach die Hand auf die Brust und dann sind sie tot. Es bleibt ein Handabdruck zurück, ganz golden und schimmernd, aber der verblasst schnell wieder. Ich glaube auch nicht, dass jemand anders ihn sehen kann.«


  »Kannst du mir zeigen, wie das genau aussah?« David stand auf. »Bist du sicher, dass sie nicht doch eine Waffe hatte?«


  »Nein, nichts.«


  Arianna bot sich an. »Zeigs ihm an mir.«


  Das war jetzt mehr als unangenehm. Ich war eigentlich nicht so scharf drauf, Arianna meine Hand auf die Brust zu legen  selbst wenn sie nicht untot gewesen wäre. Ist einfach nicht mein Ding. Aber David guckte mich erwartungsvoll an, also zuckte ich mit den Schultern.


  »Okay, sie ist auf die Leute zugegangen und hat die Hand so ausgestreckt und dann «


  In dem Moment, als ich sie berührte, weiteten sich Ariannas Augen. Sie fing an zu zucken und stieß einen schrecklichen, gellenden Schrei aus.


  David wich zurück und ich schrie ebenfalls und riss meine Hand entsetzt zurück. Was hatte ich getan? Ich war wirklich so wie Vivian, eine Mörderin! Verstört wartete ich darauf, dass der goldene Handabdruck erschien und Arianna auf dem Boden zusammensackte. Und ein Teil von mir, ein winziger, furchtbarer Teil, war gespannt, was das wohl für ein Gefühl sein würde.


  Ihre Zuckungen wandelten sich zu einem Kichern. »Ha, erwischt!« Inzwischen krümmte sie sich vor Lachen.


  Ich stützte mich auf die Theke und rang nach Atem. Bemüht, die Tränen zu unterdrücken, boxte ich ihr so fest gegen die Schulter, dass sie fast umkippte. »Du blöde Kuh! Was soll der Mist?«


  David seufzte. »Das war wirklich daneben, Arianna.«


  Am Tisch hatte Stacey das Gesicht an Lukes Brust vergraben. Sie weinte und Luke sah so aus, als würde er Arianna am liebsten die Kehle aufschlitzen.


  »Ach, reg dich ab«, sagte sie und lachte. »Das war total cool, gibs zu. Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen  hast du ernsthaft gedacht, du hättest mich umgebracht?«


  »Ja, und jetzt wünschte ich, es wäre tatsächlich so.« Wütend starrte ich sie an. Nun bekam ich diesen blöden Traum wieder nicht aus dem Kopf und musste ständig an Vivian, das Feuermädchen, denken.


  »Hey, guten Morgen.« Lend kam in die Küche und blieb stehen, als er unsere Gesichter sah. »Hab ich was verpasst?«


  »Bloß Ariannas tolle Comedyshow«, murmelte ich und setzte mich wieder, um weiter meine Cornflakes zu löffeln.


  »Evie hat uns gezeigt, wie dieses Wesen die Paranormalen tötet, und Arianna meinte, sie müsste das Ganze noch etwas dramatischer gestalten«, fügte sein Vater trocken hinzu.


  »Das war so super«, sagte Arianna, die sich endlich wieder halbwegs einzukriegen schien.


  »Was ist mit dem Gedicht?«, fragte Lend. »Habt ihr schon was rausgefunden?«


  David schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du hast offizielles Zuhörverbot! Du darfst noch nicht mal darüber nachdenken. Denk noch nicht mal daran, daran zu denken, klar?«


  »Aber ich «


  »Nein. Ich meins ernst. Das Gleiche gilt für Evie. Das hier ist nicht mehr euer Problem.«


  Schmollend nahm Lend sich eine Schüssel Cornflakes und setzte sich zu mir.


  Ehrlich gesagt hatte ich so lange unter Druck gestanden, dass es eine Erleichterung war, jetzt mal die Verantwortung an die Erwachsenen abzugeben. Ich für meinen Teil wollte gar nicht mehr an Feen oder verrückte brennende Mädchen denken und würde mich definitiv an Davids Regeln halten. Es wurde Zeit, dass ich einfach nur mal sechzehn sein durfte.


  Mit einem Anflug schlechten Gewissens verbannte ich das Bild von Lishs leblosem Körper aus meinen Gedanken. Dieser Kampf war nicht mehr meiner. Ich hatte bereits meinen Teil beigetragen.


  »Bist du so weit?«, fragte Lend.


  »Klar.« Und ob ich so weit war. Immer her mit der Ablenkung. »Sind da viele Paranormale an der Schule? Vampire?«


  Arianna schnaubte verächtlich. »Warum bitte schön sollte ein Vampir denn zur Highschool gehen?«


  »Super, dann muss ich mich ja heute nicht mehr mit dir rumschlagen. Die Highschool gefällt mir jetzt schon.«


  »Ihr müsst los«, mahnte David mit einem Blick auf die Uhr.


  Beinahe hüpfend folgte ich Lend zum Auto.


  


  An einem lang gezogenen Backsteingebäude bogen wir ab und parkten auf einem überfüllten Parkplatz. Ungeduldig sprang ich aus dem Auto, während Lend noch seinen Rucksack und seine Bücher zusammensuchte.


  »Zuerst müssen wir ins Sekretariat und dich anmelden.«


  Wir traten durch eine gläserne Doppeltür, hinter der uns ein paar gut gelaunte Bürodamen begrüßten. Lend schenkte ihnen ein gewinnendes Lächeln. »Ich wollte Ihnen meine Entschuldigung bringen, weil ich gefehlt habe. Und ich habe jemanden mitgebracht. Ich glaube, mein Dad hat Sie deswegen schon angerufen.«


  »Oh ja, das hat er«, antwortete eine der Damen, eine rundliche Frau mit kurzen roten Locken. »Warst du krank, Schätzchen?«


  »Ja. War ziemlich schlimm.« Lend reichte ihr einen Zettel. Sie warf einen Blick darauf und gab etwas in ihren Computer ein. Dann gab sie mir einen Besucherausweis, den ich etwas unwillig an meinen T-Shirtsaum klemmte. Wie uncool.


  »In Ordnung, das wärs.«


  »Danke.«


  In meinem Bauch wuselten plötzlich Hunderte von Schmetterlingen, als wir in den Hauptflur einbogen. Es war der Wahnsinn. Im Ernst, einfach unglaublich. Gut, die Schule war ein bisschen herunterkommen und schäbig, aber die Schüler! Überall Teenager! Herrlich normale Teenager, die von nichts eine Ahnung hatten. So vielen auf einmal war ich noch nie begegnet. Lend und ich reihten uns in den Verkehr ein und gingen den Flur hinunter. Und niemand bemerkte oder interessierte sich für uns. Es wurde gerempelt, laut Hallo gerufen und Beleidigungen in einem Slang ausgetauscht, den ich noch nie gehört hatte, aber am liebsten sofort ausprobiert hätte. Und ich war mittendrin.


  Ich war normal! Ich war im Himmel!


  Wir bogen in einen Seitengang ab und Lend blieb stehen und streckte dramatisch die Hände aus. »Ich präsentiere  meinen Spind.«


  Er war in einem kränklichen Blaugrün gestrichen, das an den Ecken schon abblätterte und den Blick auf den früheren beigefarbenen Anstrich freigab. Ich legte die Hand auf das kalte Metall.


  »Und, ist er so, wie du ihn dir vorgestellt hast?«, fragte Lend.


  »Ein Traum wird wahr«, flüsterte ich und prustete dann heraus vor Lachen. »Mal ehrlich jetzt, das ist alles sooo toll hier! Ich kanns überhaupt nicht fassen, dass du jeden Tag hierher darfst!«


  »Komisch, die meisten hier, mich eingeschlossen, würden sich genau das Gegenteil wünschen.«


  »Ja, weil ihr keine Ahnung habt, wie schön Normalität ist. Also dann.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah mich um. »Meinen Easton Heights-Studien zufolge müsste es irgendwann heute eine Prügelei wegen eines Mädchens geben, woraufhin dann ein tränenreicher Zickenkrieg in der Damentoilette ausbricht. Da halte ich wohl besser die Augen offen, oder? Und was noch wichtiger ist: Stürze ich mich auch in den Zickenkrieg oder gucke ich nur zu?«


  Lend lachte. »Äh, ja, ist relativ unwahrscheinlich, dass das passiert. Wir haben jetzt Unterricht, dann essen wir zu Mittag, danach noch mehr Unterricht, und bis dahin hast auch du kapiert, dass Highschool einfach sterbenslangweilig ist.«


  »Niemals«, erwiderte ich grinsend. »Ich finds jetzt schon super hier.«


  


  Am Ende eines der schönsten Tage in meinem Leben saßen wir im Auto und warteten darauf, dass sich die Schlange auf dem Parkplatz vorwärtsbewegte.


  »Und, wie hats dir gefallen?«, fragte Lend.


  »Mal sehen.« Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Geschichte ist langweilig  aber das wusste ich schon. Manche Fächer sind echt ein Witz  das war eine nette Überraschung. Auch normale Menschen können seltsam sein  das hatte ich mir auch schon gedacht. Keine fiesen Kreaturen, die ich mit Tasey überwältigen musste  das ist immer positiv. Fazit: Highschool ist ziemlich cool.« Und das war wirklich so. Ich hatte sogar mit in den Kunstunterricht gedurft. Der Lehrer wollte, dass ich mich vor die ganze Klasse stellte, damit die mich zeichnen konnten, was fast noch schlimmer war als ein Zimmer voller Vampire. Bei denen wusste man wenigstens, was in ihren Köpfen vorging.


  Als wir vom Parkplatz fuhren, sah ich in einer Ecke ein Schild, auf dem die Schüler aufgefordert wurden, sich als freiwillige Helfer für den Abschlussball zu melden. »Hattet ihr euren Abschlussball noch gar nicht?«


  »Oh. Ähm, nein.« Lend war plötzlich sehr still und hampelte nervös auf seinem Sitz herum.


  So ein Mist  sicher dachte er jetzt, das wäre ein Wink, dass er mich gefälligst dazu einladen sollte, und das war ihm unangenehm, weil er gar nicht wollte. Die halbe Heimfahrt über sagte keiner ein Wort. Unser schöner Tag war ruiniert. Bravo, Evie.


  »Also«, sagte er schließlich, »willst du … ich meine, so toll wird das sicher nicht, aber willst du vielleicht hingehen zum Abschlussball? Mit mir?«


  »Im Ernst?«


  Er zuckte mit den Schultern und wandte den Blick nicht von der Straße. »Du musst wirklich nicht, ich dachte nur, vielleicht «


  »Ja! Sehr gern! Super! Ich meine, wird doch vielleicht ganz lustig, oder?« Ich hätte ganze Eisblöcke schmelzen können, so sehr strahlte ich. Auf Lends Gesicht erschien langsam auch ein Lächeln und erst da merkte ich, wie nervös er vorher ausgesehen hatte. Kein Wunder, dass er so still gewesen war!


  »Cool. Das wird bestimmt lustig.«


  Der restliche Nachmittag ging schnell vorbei. Jedes Mal, wenn ich an den Abschlussball dachte, fühlte ich mich wie beschwipst, so unwirklich kam mir das alles vor. Das konnte doch nicht mein Leben sein. Mann, war das aufregend! Ich würde tatsächlich zum Abschlussball gehen  mit Lend.


  Weinende Wölfe


  Das Abendessen war eine etwas unbehagliche Angelegenheit. Schließlich war ich seit Jahren nicht mehr bei einem richtigen Familienessen gewesen. In der Zentrale hatten manchmal Raquel oder Charlotte mit mir gegessen und ansonsten hatte ich meinen Teller meistens mit ins Datenverarbeitungszentrum genommen, aber es war ja auch nicht gerade so, als hätte Lish sich zu mir setzen können.


  Bloß jetzt nicht weinen. Bloß nicht an Lish denken.


  Stacey und Luke saßen am anderen Ende des Tischs, und jedes Mal, wenn ich aufsah, fing ich den Blick von Stacey auf, der irgendwo zwischen vollkommen verängstigt und rasend vor Wut lag. Ich dagegen konnte den beiden kaum in die Augen sehen, jetzt, wo ich wusste, was mit ihnen passiert wäre, wenn die IBKP sie erwischt hätte.


  David war während des Essens die ganze Zeit nebenan und telefonierte. Er kam erst rein, als wir fast fertig waren. Mit einem müden, aber erleichterten Lächeln ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Er wandte sich mir zu. »Wir habens geschafft.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Ich wollte nichts sagen, bis alle in Sicherheit sind, aber dein Tipp mit Kanada war alles, was wir brauchten. Ich habe einen alten Freund, der bei der KÜP arbeitet, der Kanadischen Überwachung Paranormaler. Die haben sich immer etwas von der IBKP abgegrenzt, weil sie nicht ganz einverstanden damit waren, dass eine internationale Organisation die Rechte ihrer Bürger beschneidet. Mein Freund dort beobachtet die Aktivitäten der IBKP schon länger und mit deiner Hilfe konnte er die Werwölfe alle finden.«


  Ich ließ mich auf meinem Stuhl nach hinten sinken. »Alle, wirklich? Und die Fußfesseln, haben sie die abgekriegt?«


  David nickte zufrieden.


  Staceys Augen hatten sich geweitet; ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht recht deuten.


  »Wo sollen sie denn jetzt hin?« Ihr altes Leben konnten sie kaum wieder aufnehmen, die IBKP führte Akten über jeden Einzelnen. Da würden sie in null Komma nichts wieder einkassiert werden.


  »Ein paar von ihnen kann mein Freund bei der KÜP einschleusen, so sind sie direkt vor der Nase der IBKP versteckt. Und ein ganzer Bus ist eben hier in der Stadt eingetroffen, denen besorgen wir eine neue Identität und helfen ihnen, sich irgendwo anzusiedeln.«


  »Hier?«, flüsterte Stacey. »Was ist mit ?«


  Es klingelte an der Tür. Stacey drehte sich um, ihr Gesicht kreideweiß.


  Lend guckte verwirrt, doch er stand auf und ging die Tür aufmachen. Nach ein paar Sekunden kam er zurück. Mit Charlotte.


  »Charlotte!«, rief ich entgeistert.


  Stacey stand auf und brach in Tränen aus. Sie schlang die Arme um Charlottes Hals.


  »Es tut mir leid!«, schluchzte Stacey und vergrub ihr Gesicht an Charlottes Schulter. »Ich hätte das damals nicht sagen dürfen … Ich hätte nie … Es tut mir so leid.«


  Auch das Gesicht meiner Lehrerin war tränenüberströmt. Sie zog Stacey dichter an sich und strich ihr übers Haar. »Ist ja gut. Wirklich, ist schon gut. Mir tuts auch leid.«


  Und dann fiel bei mir der Groschen, warum Stacey mir die ganze Zeit so bekannt vorgekommen war. Das war also das Familienmitglied, das von Charlotte angegriffen worden war, weswegen sie sich so schuldig gefühlt hatte, dass sie sich das Leben hatte nehmen wollen.


  David und Arianna standen auf und Lend und ich folgten ihnen nach draußen, damit die beiden Schwestern ein bisschen ungestört sein konnten. Mein schlechtes Gewissen nagte an mir. Natürlich wusste ich, dass es nicht meine Schuld war. Ich konnte nichts dafür, dass Charlotte zu einem Monster geworden war oder dass sie ihre Schwester gebissen hatte. Nicht ich war es gewesen, die die beiden getrennt hatte, gerade dann, als sie einander am meisten gebraucht hätten. Aber ich hatte die IBKP bei alldem unterstützt.


  »Und, was gibts sonst Neues?«, fragte Arianna, als wir auf der Veranda standen, und steckte sich eine Zigarette an.


  »Du weißt ganz genau, dass ich es nicht gut finde, wenn du rauchst«, tadelte David sie stirnrunzelnd.


  »Weil es mich umbringen könnte, was?«, entgegnete sie mit einem sarkastischen Grinsen, machte die Zigarette aber aus.


  David seufzte. »Ich habe keine guten Neuigkeiten. Die IBKP hat ein weiteres Zentrum verloren.«


  »Welches?«, fragte ich mit vor Angst zugeschnürter Kehle.


  »Bukarest.«


  Bukarest, also vor allem Vampire. Ich wollte schon aufatmen, dann aber fühlte ich mich noch schlechter. Wäre ich auch so erleichtert, wenn sich Arianna unter den Opfern befinden würde?


  »Wenigstens ist das weit weg«, murmelte sie.


  »Die Angriffe werden immer schlimmer. Ich muss so viele Paranormale wegschicken wie möglich. So eine hohe Dichte, wie wir sie hier haben  das ist einfach nicht mehr sicher. Wir wissen ja noch nicht mal, wie sie diese Orte überhaupt aufspürt, darum dürfen wir kein Risiko eingehen.«


  »Was ist mit denen, die hierbleiben?«, wollte Lend wissen.


  »Das regeln wir schon. Scheint fast, als hätte sie besonders die IBKP im Visier, vielleicht interessiert sie sich also gar nicht so für uns. In der Zwischenzeit schmuggeln meine Kontakte so viele markierte Paranormale raus wie möglich und wir schleusen sie dann durch unser Netzwerk, um die Spuren zu verwischen.«


  »Was unternimmt denn eigentlich die IBKP?«, fragte ich. Die mussten doch irgendeinen Plan haben, um sich selbst und die Paranormalen irgendwie zu schützen.


  »Soweit ich das beurteilen kann, rennen sie vor allem rum wie kopflose Hühner«, seufzte David. »Sie versuchen wohl, irgendwelche Notfallpläne in Kraft zu setzen, aber bis jetzt waren sie eben immer nur die Jäger und nie die Gejagten. Die haben keine Ahnung, was sie tun sollen.«


  »Was können wir denn tun?«, fragte Lend.


  »Du, mein Lieber, kannst reingehen und deine Hausaufgaben machen.«


  Lend wollte gerade protestieren, aber sein Dad hob die Hand. »Das ist nicht dein Problem. Rein mit dir, an die Hausaufgaben, los.«


  Ich folgte Lend und setzte mich zu ihm auf die Couch, während er finster in sein Mathebuch stierte. Ich wusste, dass er frustriert war, aber in dieser Sache musste ich David beipflichten. Wenn schon die IBKP nichts ausrichten konnte, wer dann? Das Einzige, was wir tun konnten, war, die Paranormalen zu schützen und uns zu verstecken.


  Das Gemurmel aus der Küche machte mich nervös. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu Charlotte sagen sollte  was um alles in der Welt ich tun konnte, um wiedergutzumachen, was ihr angetan worden war. Dazu hatte ich schließlich meinen Teil beigetragen.


  Nach einer Stunde kam sie mit Stacey und Luke zu uns ins Wohnzimmer. Sie hatte ein paar Koffer dabei. Stacey ging mit einem verkrampften Lächeln an mir vorbei, aber Charlotte blieb stehen. Betreten stand ich da, den Blick gesenkt.


  »Charlotte, ich wusste nicht, dass … Es tut mir so leid.«


  Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und ich sah auf. Die freundlichen blauen Augen über ihren gelben Wolfsaugen glitzerten. »Du musst dich nicht entschuldigen. Wir sind jetzt beide frei. Freu dich einfach darüber.« Sie beugte sich vor, gab mir einen Kuss auf die Wange und verschwand dann mit einem letzten Lächeln. Und zum ersten Mal lag darin keine Traurigkeit.


  Hey, Dummerchen


  Als Lend schließlich seine Bücher zuschlug, war ich erleichtert. Ich hatte schon viel zu lange neben ihm gesessen und über verlorene Freunde, Werwölfe und die zusehends schlimmeren Angriffe des Feuermädchens nachgegrübelt. Langsam hatte ich wirklich genug von meinem ständigen schlechten Gewissen und der Angst.


  »Sollen wir einen Film gucken oder so?«


  Ich stimmte begeistert zu und so zappten wir uns durch die Menüs der verschiedenen Kanäle und diskutierten die Vor- und Nachteile der angebotenen Filme. Schließlich einigten wir uns auf eine romantische Komödie (diese Debatte hatte ich so was von gewonnen) und ich kuschelte mich schon mal auf die Couch, während Lend uns Popcorn machte. Als er zurückkam, setzte er sich so nah neben mich, dass wir einander berührten.


  Nach dem Vorspann nahm er meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Die glücklichen Hüpfer, die mein Magen veranstaltete, verrieten mir, dass wir diesmal richtig Händchen hielten. Das beste Gefühl der Welt!


  Habe ich eigentlich schon erwähnt, wie absolut irre Lends Haut ist? Unglaublich, dass etwas so glatt und weich sein kann. Und seine Hand war so warm und fühlte sich einfach toll an. Nicht so eine beängstigende Art von Wärme, die mir den Arm hochkroch wie bei Reth, sondern eine sehr schöne, sehr normale. Eine kribbelnde, ganz und gar glücklich machende Wärme. Ach was, eine Wolke-sieben-mäßige, »Ich halte Händchen mit einem supersüßen Typen, der mich zum Abschlussball eingeladen hat« -Wärme.


  Er strich mit seinem Daumen über meinen. »Ist das in Ordnung?«, flüsterte er. Wie süß, es klang tatsächlich so, als wäre er nervös.


  Ich kuschelte mich noch dichter an ihn, drückte seine Hand und legte meinen Kopf an seine Schulter. »Ja.« Mein Grinsen war so breit, dass ich dachte, mein Gesicht müsste jeden Moment in dreieinhalb Teile zerbrechen. »Ja, ist es.« Er stieß einen erleichterten Seufzer aus und lehnte seinen Kopf an meinen.


  Als der Film fast vorbei war (es war der beste Film aller Zeiten, auch wenn ich keine Ahnung hatte, worum es darin ging  war mir auch egal), kam Lends Dad ins Wohnzimmer. Ich hob hastig den Kopf, aber Lend rührte sich nicht. David ließ die Szenerie einen Moment lang auf sich wirken und lächelte dann. »Ich gehe ins Bett. Bleibt nicht zu lange auf, morgen ist Schule.«


  »Okay, Dad, gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, fügte ich hinzu. Das war ja ziemlich gut gelaufen. Ich legte den Kopf wieder an Lends Schulter und wünschte mir, der Film würde niemals enden.


  Lend schien es genauso zu gehen, denn als der Abspann lief, fragte er: »Sollen wir noch einen gucken?«


  »Ja!« Was für eine Frage.


  Er suchte einen Film aus, griff neben die Couch und breitete eine Wolldecke über unseren Beinen aus. Die letzten Wochen waren so seltsam, so beängstigend gewesen, dass dieses kleine Stück wunderbarer Normalität mir wie das Beste vorkam, was mir je passiert war.


  Nach der Hälfte des Films fielen mir die Augen zu. Als ich sie wieder aufschlug, wirkte das Licht im Wohnzimmer ganz anders. Zuerst konnte ich den Unterschied nicht genau ausmachen, aber dann merkte ich, dass es heller und wärmer war  und das kam nicht vom Fernseher. Ich hob langsam den Kopf.


  Vivian saß in einem Sessel und guckte sich den Film an. Ihr goldenes Feuer schwebte verlockend hinter ihr.


  »Was machst du hier?«, zischte ich mit einem hastigen Blick auf Lend, der völlig versunken auf den Fernseher starrte. Wütend wandte ich mich wieder Vivian zu. »Du solltest gar nicht hier sein!«


  Sie verdrehte die Augen, lümmelte sich noch tiefer in den Sessel und legte die Füße auf den Wohnzimmertisch. »Ganz ruhig. Bin ich doch auch gar nicht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Oh. Dann schlafe ich also.«


  »Sag bloß.«


  »Das ist doch alles Blödsinn. Dich gibts gar nicht.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was? Das ist aber nicht sehr taktvoll. Und ich dachte, wir zwei lägen langsam auf derselben Wellenlänge.«


  »Du bist gar nicht hier, das ist bloß mein Kopf, der versucht, aus all dem schlau zu werden, was passiert ist.«


  »Wow. Na, wenn du meinst.« Sie grinste und ein spitzbübisches Blitzen trat in ihre Augen. »Und wenn ichs dir beweise? Wo ist dein Telefondingsbums, das von der IBKP?«


  »Ich weiß nicht.« Die Richtung, die dieses Gespräch plötzlich einschlug, gefiel mir gar nicht.


  »Los, geh es mal suchen und wirf einen Blick auf deine Nachrichten.«


  Vor Nervosität zog sich mir der Magen zusammen. Das war doch lächerlich  es war schließlich nur ein Traum. »Wenn du real wärst, würde ich jetzt echt Angst kriegen.«


  »Warum?«


  »Äh, vielleicht weil du total irre bist und andauernd Menschen umbringst?«


  »Ich bringe doch keine Menschen um.«


  »Und was ist mit Lish und Jacques und den ganzen Vampiren?«


  »Ach so, die. Du hast doch gesagt, ›Menschen‹.«


  »Ist doch egal. Ach ja, und könntest du mal bitte dein blödes Glühdings woanders hintun? Da wird man ja blind.« In Wahrheit wollte ich nichts lieber tun, als es anzusehen. Wenn Lends Hand mich nicht festgehalten hätte, wäre ich schon längst hingegangen.


  Sie lachte. »Du bist echt witzig. Dabei hast du dir doch schon selbst mehr geholt.«


  »Nein! Ich will das gar nicht.« Da ich den Blick aber immer noch nicht von den gleißenden Flammen losreißen konnte, klang meine Lüge wahrscheinlich wenig überzeugend.


  »Na, jedenfalls leuchtest du heller als vorher. Darum dachte ich, du hättest mittlerweile raus, wie es funktioniert.«


  Ich sah an mir hinunter. Mein Oberteil war plötzlich weg und ich saß nur noch im BH da. Sie hatte recht, mein Herz glühte stärker.


  »Das ist ja komisch«, sagte ich und meinte sowohl mein verschwundenes Oberteil als auch das heller leuchtende Feuer. Voller Panik über meine Fast-Nacktheit sah ich zu Lend rüber, aber der starrte weiterhin nur auf den Fernsehbildschirm. Ich wandte mich wieder zu Vivian. »Ich habe gar nichts gemacht. Und Reth war auch nicht hier, das weiß ich genau.«


  Vivian zuckte mit den Schultern und verfolgte weiter den Film. »Du kannst nicht ewig so allein weitermachen, weißt du.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass deine Zeit eh schon ziemlich knapp wird. Als sie dich geschaffen haben, haben sie dir nicht viel mitgegeben.«


  »Wie  mich ›geschaffen‹?« Genau das hatte Reth auch gesagt. »Unsere Eltern, meinst du? Hast du sie gekannt?«


  »Aha, du hältst mich immer noch nicht für real, aber trotzdem soll ich dir alles erklären, oder was? Komm schon, du weißt, dass das alles wirklich ist. Und wie kommst du überhaupt darauf, dass wir Eltern gehabt hätten?«


  Wieder ergriff mich Panik. »Sei nicht albern. Natürlich hatten wir das. Wie sollten wir sonst Schwestern sein?«


  »Du und ich, wir sind gleich. Ich dachte mir, das ist doch so gut wie verwandt, oder?«


  »Aha, gleich. Und was genau sind wir, bitte schön?«


  »Wir sind die Leeren Wesen. Haben die dir denn gar nichts erklärt?«


  »Wer?« Mittlerweile schrie ich fast. Die Unterhaltung mit ihr war aber auch dermaßen frustrierend und noch dazu zehrte die Verlockung der Flammen hinter ihr ganz schön an meinen Nerven. Ich wollte diese lodernde Wärme für mich haben.


  »Kein Wunder, dass du so durch den Wind bist. Haben deine Feen dich etwa als Baby irgendwo liegen lassen oder was?« Als sie meinen verständnislosen Blick sah, fing sie an zu lachen. »Im Ernst jetzt? Oh Mann, das ist doch echt der Hammer. Typisch Feen, diese Idioten. Da will der Hof mich in so einem Mega-Action-Showdown gegen dich antreten lassen und du hast keine Ahnung von gar nichts.«


  »Ich dachte, du kennst gar keine Feen.«


  »Nein, ich habe nur gesagt, dass ich noch keine Feenseele probiert habe. Die lassen nicht zu, dass ich sie berühre  so doof sind sie nun auch wieder nicht. Aber egal, wen interessieren die überhaupt? Ständig wollen sie sich einmischen und alles so drehen, dass auch bloß ihre dämlichen kleinen Gedichte dazu passen. Du und ich, das ist es, was wirklich zählt. Scheiß auf die Feen, wir sind eine Familie.« Ihr Lächeln war liebevoll, aber auch ein kleines bisschen irre.


  Wovon redete sie überhaupt? War sie wirklich von Feen aufgezogen worden? Und warum hörten ihre blöden Flammen nicht endlich auf, vor mir rumzutanzen und mich zu hypnotisieren?


  »Ich weiß nicht.« Ich schloss die Augen. »Ich kapier gar nichts von dem, was du da sagst. Und was du machst, gefällt mir auch nicht.«


  »Ach, werd erwachsen, Evie. Wenn du am Leben bleiben willst, solltest du es besser langsam mal kapieren.«


  »Heißt das, du willst mich umbringen?« Ich öffnete die Augen wieder und starrte sie an.


  »Nein, du Dummerchen. Aber du bringst dich noch selbst um, wenn du es nicht bald schnallst. Ich gehe jetzt, mir wird das hier zu langweilig. Aber guck mal auf deinen Kommunikator und dann ruf mich an. Und beim nächsten Treffen sind wir beide wach, klar?« Sie lächelte mir zu und die goldenen Flammen fuhren wieder in ihren Körper. Ich hielt mir die Hände vor die Augen, in denen plötzlich Tränen standen. Weil die Flammen so grell leuchteten oder weil ich mir wünschte, sie würden bei mir bleiben und mich wärmen  ich wusste es nicht.


  »Evie?«


  »Was ist?« Blinzelnd, weil ich erwartete, dass es hell sein würde, schlug ich die Augen auf. Aber da war kein Licht, noch nicht mal der schwache Schein des Fernsehers.


  »Wir sollten besser ins Bett gehen«, flüsterte Lend. »Ich glaube, du bist eingeschlafen.«


  »Oh. Okay.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den hartnäckigen Traum daraus zu verbannen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Was? Ach so, ja, klar.« Ich drückte seine Hand und rang mir ein Lächeln ab. »Alles wunderbar.«


  Ich wollte nichts lieber, als mit Lend nach oben zu gehen, ihn vielleicht sogar zu küssen, aber ich wurde diesen Traum einfach nicht los. Also unterdrückte ich meine Anspannung, wünschte ihm schnell Gute Nacht und ging direkt in mein Zimmer.


  Als ich mein T-Shirt auszog, riskierte ich einen Blick nach unten. Vielleicht war es ja pure Einbildung, aber mein Herz kam mir tatsächlich heller vor. Voller Frust, schlechtem Gewissen und in der Gewissheit, eine Dummheit zu begehen, wartete ich ab, bis ich Lends Tür hörte, und schlich mich dann nach unten in die Küche.


  Ich war mir zwar sicher, dass mein Kommunikator nicht dort sein würde, sicher, dass David misstrauisch genug war, um ihn zu verstecken, aber trotzdem sah ich mich um. Und da lag er, in einer Schublade voller Vorräte.


  Ich kramte ihn heraus. »Das ist doch lächerlich«, flüsterte ich. Ich würde nichts Ungewöhnliches finden, weil nichts von diesen Träumen wirklich war.


  Zwölf neue Nachrichten leuchteten auf dem Bildschirm auf. Die oberste war erst vor etwa zwei Minuten von Raquels Kommunikator gekommen. Nichts von Vivian  Vivian, die nicht real war, nur ein Hirngespinst, und die mit dem echten Feuermädchen nichts zu tun hatte. Erleichtert schüttelte ich den Kopf. Plötzlich vermisste ich Raquel sehr. Antworten konnte ich ihr nicht, damit würde ich meinen Aufenthaltsort verraten, aber ich wollte wenigstens sehen, was sie schrieb, ob es ihr gut ging. Ich öffnete die Nachricht. Das hätte ich nicht tun sollen.


  »Hey, Dummerchen«, stand dort. »Wo sollen wir uns treffen? LG, Vivian.«


  Was ich alles nicht wusste


  Ich ließ den Kommunikator fallen, als hätte ich mich daran verbrannt. Es stimmte  meine Verbindung zu alldem, zu Vivian, war real. Warum hatte ich bloß nicht besser aufgepasst, als sie mir erklärt hatte, was für Wesen wir waren? Und sie hatte gesagt, dass ich bald sterben würde oder schon dabei war oder …


  Ich setzte mich und ließ meinen Kopf auf den Tisch sinken. Das war übel. Richtig, richtig übel. Diese irre Paranormalen-Killerin kannte sich nicht nur viel besser aus als ich und konnte sich in meinen Kopf einschleichen, sondern schien auch noch der Meinung zu sein, dass wir unbedingt zusammen sein sollten. Und natürlich hatten auch die Feen ihre Finger im Spiel.


  Was zum piep war ich nur?


  Meine frühesten Erinnerungen waren die aus dem Kinderheim. Die Polizei hatte mich aufgegabelt, als ich ganz allein und splitternackt in einem Park herumirrte  da war ich drei Jahre alt gewesen. Es gab keine Hinweise, was meine Herkunft anging, also nahm der Staat sich meiner an. Was … was, wenn ich von vornherein keine Eltern gehabt hatte? Wo kam ich her?


  »Die spinnt doch«, flüsterte ich vor mich hin, die Stirn noch immer auf der Tischplatte. »Total irre. Wir sind überhaupt nicht gleich.«


  »Evie?« Erschrocken fuhr ich hoch. Lends Dad stand in der Küchentür. »Kannst du nicht schlafen?«


  »Nein … ja … genau.« Ich fragte mich, ob ich es ihm einfach erzählen sollte. Aber er mochte mich, er vertraute mir. Und was würden die anderen tun, wenn herauskam, dass dieses Wesen, vor dem sie solche Angst hatten, meine Schwester war? Dass ich genau wie sie sein könnte? Tränen traten mir in die Augen. Warum konnte ich denn nicht einfach normal sein?


  »Geht mir genauso.« Er nahm sich ein Glas Wasser und setzte sich mir gegenüber.


  »Ich hab eine Frage.« Ich überlegte, wie ich wohl an Antworten käme, ohne mich gleich zu verraten. Und ob David überhaupt irgendwelche Antworten kannte. Ich hatte so das Gefühl, dass ich mehr wusste als jeder andere hier, und das wollte nun wirklich nicht viel heißen. »Reth kannte das Gedicht über Vi-, über dieses Mädchen. Ist das vielleicht so eine Art Feenprophezeiung?«


  »Er kannte es? Ist ja interessant.« David machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ist Reth ein Seelie oder Unseelie?«


  »Was?« Na toll, noch etwas, das ich nicht wusste.


  »Es gibt zwei Arten von Feen. Den Hof der Seelie und den der Unseelie. Hat dir das noch niemand erklärt?«


  »Nie gehört.«


  Er runzelte die Stirn. »Die lassen dich mit Feen arbeiten und erklären dir noch nicht mal die Unterschiede? Haben sie dir überhaupt was über Feen und ihre Magie beigebracht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht so richtig. Raquel hat mir auf die meisten Fragen keine Antwort gegeben. Sie hat immer gesagt, das wäre alles nicht wichtig, solange wir ihre Namen kennen.«


  »Aber sie arbeiten doch nur mit Seelie-Feen, oder?«


  Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Ich glaube, die nehmen, was sie kriegen können.«


  Er lehnte sich zurück und rieb sich erschöpft über das Gesicht, genau wie Lend das immer tat. »Diese Idioten.«


  »Das kannst du laut sagen. Was ist denn jetzt der Unterschied?«


  »Also, es gibt zwar viele Feen, die ein unabhängiges Leben führen und nicht direkt mit den Höfen zu tun haben, aber im Grunde kann man sie alle in zwei Gruppen einteilen. Die Seelie sind die guten Feen  wobei ›gut‹ natürlich auch relativ ist. Sie können immer noch mehr als genug Unheil anrichten. Aber die Unseelie sind noch schlimmer.«


  »Oh, dann ist Reth aber so was von Unseelie. Du hast ihn ja gesehen. Er war auch derjenige, der das Feuermädchen in die Zentrale gelassen hat.«


  »Und er kannte die Prophezeiung. Hmm. Ich frage mich, was das Feenvolk überhaupt damit zu tun hat. Dass die Banshee Bescheid wusste, ist mir klar, sie hat ja den Tod der Paranormalen angekündigt.«


  Ich nickte und tat so, als würde ich irgendwas kapieren, bis mir wieder einfiel, dass Lend gesagt hatte, sie hätten ihre Informationen von einer Banshee.


  »Er hat noch was anderes gesagt.« Ich biss mir auf die Lippe. Zeit für eine Notlüge. »Er hat gesagt, sie wäre leer. Eins von den Leeren Wesen.« Gespannt wartete ich auf eine Reaktion, aber Lends Dad machte nur ein ratloses Gesicht.


  »Ich weiß nicht. Dazu fällt mir überhaupt nichts ein. Feen sind vollkommen anders als wir. Wenn wir etwas von langer Hand planen, dann umfasst das vielleicht ein paar Jahre, sie aber stellen die Weichen für etwas, was passieren soll, schon Jahrhunderte im Voraus. Meistens pfuschen sie in Menschenangelegenheiten herum, aber alle wahren Unsterblichen haben überhaupt kein Verhältnis zu unserem Begriff von Zeit und Raum. Cresseda zum Beispiel.« Er lächelte traurig. »Versuch mal, aus ihr eine klare Antwort herauszukriegen, ganz egal worauf. Sie versteht einfach nicht, wie dringend manche Dinge für uns sind. Es ist, als befände sich ihr Geist auf einer ganz anderen Ebene. Aber wir nehmen, was wir kriegen.«


  »Verstehe.« Cresseda, das wars! Vielleicht konnte sie mir meine Fragen beantworten. Dafür musste ich zwar noch bis zum Morgen warten, weil ich den Weg nie und nimmer im Dunkeln finden würde, aber ich hoffte, dass ich mit ihrer Hilfe weiterkäme.


  Aber da war noch eine Sache. Vivians Nachricht war von Raquels Kommunikator gesendet worden. Ich wusste nicht, wie sie da drangekommen war, aber das bedeutete sicher nichts Gutes. »Ähm«, sagte ich und starrte auf den Tisch. »Ich weiß, du bist wahrscheinlich nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen, aber Raquel«  bei ihrem Namen kippte meine Stimme  »hat sich immer gut um mich gekümmert. Und jetzt mache ich mir Sorgen, dass sie … Hast du schon was rausgefunden?«


  David stand lächelnd auf und klopfte mir auf die Schulter. »Das wollte ich dir morgen früh erzählen. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Raquel lebt und dass es ihr gut geht.«


  »Wirklich?« Mit Tränen der Erleichterung in den Augen sah ich zu ihm auf. Sosehr sie mich auch eingeengt und enttäuscht hatte, sie war für mich das, was einer Familie am nächsten kam. Zu wissen, dass sie in Sicherheit war, nahm mir eine große Last von den Schultern. »Könntest du …« Ich wollte ihr eine Nachricht zukommen lassen. Etwas, irgendwas, um sie wissen zu lassen, dass es mir gut ging.


  Aber sie war sicher enttäuscht von mir. Nach allem, was ich getan hatte  ich hatte die Fußfesseln verloren, die Vivian Zutritt zur Zentrale verschafft hatten, hatte Lend befreit und war weggelaufen, anstatt den Anweisungen zu folgen, und noch nicht einmal jetzt, nachdem ich mich in Sicherheit gebracht hatte, kam ich zurück  nein, sie wäre wahrscheinlich gar nicht so froh darüber, von mir zu hören. Außerdem würden sie dann anfangen, nach mir zu suchen. Am besten ließ ich es einfach so, wie es war.


  »Was könnte ich?«


  »Ach, schon gut.« Ich lächelte schwach. »Ich bin einfach froh, dass es ihr gut geht. Und du bist dir auch sicher?«


  »Ganz sicher. Und jetzt leg ich mich wieder hin und versuche, noch ein bisschen zu schlafen.«


  »Gut, ja, ich auch.«


  


  Einige angespannte und quälend lange Stunden später wurde es schließlich hell. Ich war erschöpft und wütend. Wenn überhaupt, hätte ich diese Nacht wach liegen sollen, weil ich so aus dem Häuschen wegen Lend war  und nicht, weil meine durchgeknallte Schwester (oder was immer sie auch war) mich mit ihren kleinen Traumvisiten ganz paranoid machte und zu Tode ängstigte.


  Gegen sieben Uhr klopfte Lend.


  »Ja?«


  Er steckte den Kopf durch den Türspalt. Mann, war er süß.


  »Hey, willst du wieder mit zur Schule kommen? Ich hab heute auch nur ein paar Stunden.«


  »Ich fühl mich irgendwie nicht so gut.« Ich hoffte, er merkte, wie leid mir das tat. Aber das war meine einzige Chance, seine Mom zu sehen, ohne Fragen von ihm oder seinem Vater beantworten zu müssen. Für Fragen war ich einfach noch nicht bereit.


  »Mmhmm, ist klar, du Faulpelz. Ich bin dann heute Mittag wieder da.« Er grinste und ich fühlte mich wie der schlechteste Mensch auf der Welt.


  »Freu mich schon«, entgegnete ich und lächelte.


  Ich lauschte auf die Geräusche im Haus und wartete, bis ich mir sicher war, dass niemand mehr da war, dann schlüpfte ich in meine Jacke. Tasey steckte ich in die Tasche. Lend und sein Dad waren ja vielleicht überzeugt davon, dass Cresseda Reth in die Flucht geschlagen hatte, aber ich wollte lieber kein Risiko eingehen.


  Der Weg schien mir diesmal viel kürzer, vermutlich, weil ich mir Sorgen machte, was Cresseda wohl sagen würde. Außerdem bekam ich jedes Mal, wenn ein Zweig knackte, fast einen Herzinfarkt, vor lauter Angst, dass Reth  oder schlimmer noch, Vivian  plötzlich zwischen den Bäumen hervorspaziert käme.


  Am Seeufer angekommen, blieb ich erst mal betreten stehen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie zum Auftauchen bewegen sollte. Lend hatte einen Stein übers Wasser hüpfen lassen, aber das konnte ich nicht, und wenn ich mich auf den Kopf stellte. Stirnrunzelnd hob ich einen Kandidaten auf, der mir ganz gut geeignet schien, und versuchte, Lends lässige Handgelenkbewegung nachzuahmen. Die Belohnung war ein wenig elegantes Plonk. Da hüpfte rein gar nichts. Ich versuchte es ein weiteres Mal. Wieder kein Glück. Das würde ein langer Morgen werden, wie es aussah. Nachdem ich vier weitere Steine versenkt hatte, war ich kurz davor, aufzugeben. Da bildete sich plötzlich in der Mitte des Sees ein Strudel.


  Cresseda erhob sich vor mir. Das Eis war mittlerweile fast ganz verschwunden und sie war viel näher am Ufer als beim letzten Mal.


  »Oh. Äh, hallo.«


  »Evelyn«, sagte sie mit ihrer melodisch perlenden Stimme.


  »Ich wollte Sie um etwas bitten. Könnten Sie mir vielleicht ein paar Fragen beantworten?«


  Ernst, fast traurig, blickte sie mich an. »Ich sagte doch, dein Weg führt nicht durch die Wasser. Es ist ein Weg des Geistes und des Feuers.«


  »Ja gut, aber wissen Sie zufällig, was ein Leeres Wesen ist?«


  »Du bist ein Leeres Wesen.«


  Okay, das half mir jetzt auch nicht unbedingt weiter. »Ja, aber was bin ich? Was bedeutet das?«


  »Das steht noch nicht fest. Du musst dich noch entscheiden und jetzt bist du noch nicht erfüllt.«


  Meine Stimme wurde rau, in meinen Augen brannten Tränen. »Was, wenn ich gar nicht erfüllt werden will?«


  »Wir können nicht ändern, was wir sind.« Wie um das zu demonstrieren, lächelte sie ihr trauriges Lächeln und streckte mir die Hand hin. Zögernd griff ich danach und meine Hand tauchte direkt hindurch.


  »Ich will doch gar nichts sein.« Jetzt konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich will nicht so sein wie sie, wie Vivian. Ich will niemandem wehtun. Muss ich das denn?«


  »Dazu kann dich niemand zwingen, mein Kind. Du bist gefangen zwischen zwei Welten, ähnlich wie mein Lend. Du wirst nach dem Feuer verlangen, wirst dir wünschen, erfüllt zu werden. Das liegt in deiner Natur. Ich hoffe sehr, dass du nicht besiegt wirst, aber sie ist viel stärker als du.«


  Sie lächelte mich an und streckte die Hand aus, als wollte sie meine Tränen wegwischen. »Halte dich an dem fest, was gut ist in deinem Leben. Sei gut zu meinem Sohn.« Dann stürzte das Wasser hinab, verlor seine Form und Cresseda kehrte zurück in den See.


  Ich machte mich auf den Rückweg, frierend und, wie es mir vorkam, schrecklich einsam. So richtig weitergeholfen hatte sie mir ja nicht. Ich wusste immer noch nicht, was diese Leeren Wesen waren oder warum ich eins sein sollte. Niedergeschlagen fragte ich mich, ob ich Vivian nicht einfach direkt suchen gehen sollte. Sie schien schließlich die Einzige zu sein, die wusste, was hier ablief.


  Aber dann dachte ich über das nach, was Cresseda gesagt hatte  dass Lend und ich uns ähnelten und zwischen zwei Welten feststeckten. Und obwohl sie wusste, was ich war, hatte sie nicht versucht, mich zu töten, oder mir befohlen, mich von ihrem Sohn fernzuhalten. Bei diesem Gedanken wurde mir etwas leichter ums Herz. Wenigstens Cresseda hielt mich nicht für gefährlich, das war doch schon mal was. Meinetwegen konnte dieser ganze Mist mit Vivian und den Feen ohne mich weitergehen. Mir doch egal.


  Okay, natürlich war es mir nicht egal und ich machte mir noch immer nonstop Sorgen darüber, aber ich würde mich da trotzdem nicht mit reinziehen lassen. Es war nicht wichtig, in welchem Verhältnis ich zu Vivian stand. Ich war nicht so wie sie; mich störte es nicht, leer zu sein. Das Einzige, von dem ich jetzt erfüllt sein wollte, waren schöne Gedanken an Lend, wie er meine Hand hielt.


  Lügen haben brennende Handgelenke


  Panisch riss ich die Augen auf- die ganze Welt schwankte.


  Lend lachte und hüpfte weiter auf dem Fußende meines Betts herum. Ich warf mein Kissen nach ihm; er fing es auf, setzte sich im Schneidersitz auf die Matratze und sah mich an. »Na, du faule Socke«, sagte er.


  Ich rappelte mich auf und kniff die Augen zusammen. »Hey, das sind meine ersten Ferien, seit ich acht war. Also mach mal halblang.«


  »Na gut. Aber es war so langweilig in der Schule ohne dich. Keiner, der wegen der Spinde ausgeflippt ist oder so.«


  »Die haben ja auch alle keine Ahnung.«


  Er sah hinunter auf die Bettdecke. »Hast du vielleicht Lust, dich heute Abend mit einigen Leuten zu treffen? Ein paar von meinen Freunden wollten Pizza essen gehen.«


  Ich setzte mich noch gerader auf. »Wow, so was wie eine echte Verabredung? Mit echten Teenagern?«


  »Ich fürchte schon.«


  Ich warf mich quer übers Bett und fiel ihm um den Hals. »Ich glaub, ich träume!«


  Er legte mir die Arme um die Taille. »Ist ziemlich leicht, dir eine Freude zu machen, weißt du das?«


  »Aber  oh nein!« Ich lehnte mich zurück, um ihn anzusehen; er hingegen ließ seine Arme, wo sie waren. »Du hast doch Hausarrest! Willst du etwa aus dem Fenster klettern und ein Auto klauen?«


  »Ja, klar, ich bin schließlich wahnsinnig und wir befinden uns hier in einer von deinen Fernsehserien. Ich habe meinen Dad schon gefragt. Er sagt, das ist in Ordnung.«


  »Oh Mann, ganz der knallharte Disziplinator, was?«


  »Ich glaube, er ist froh, dass ich mich endlich wie ein normaler Teenager benehme. Er hatte immer Angst, dass ich mich zu sehr abkapsele.«


  Mein Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. Bei mir machte sich niemand Sorgen, dass ich nicht genug soziale Kontakte hatte. Klar, Raquel interessierte sich dafür, ob ich lebte oder starb und ob ich meine Französischhausaufgaben machte (vielleicht nicht unbedingt in dieser Reihenfolge), aber was irgendwelchen Gefühlskram anging, hatte sie immer Distanz gehalten. Hoffentlich hatte David recht und es ging ihr wirklich gut.


  »Was?«


  »Was was?«


  »Du machst dir doch über irgendwas Sorgen.«


  Ich sah in seine richtigen Augen und gab mir Mühe, ein Lächeln aufzusetzen. Ich wollte jetzt nicht über Raquel reden. Das wäre zwar bestimmt besser, aber es war so schön einfach, sich auf die angenehmen Dinge zu konzentrieren, und dazu gehörte definitiv nicht die Frage, wie Vivian an Raquels Kommunikator gekommen war. »In letzter Zeit mache ich mir über alles Mögliche Sorgen.«


  »Kann ich irgendwas tun?«


  »Vielleicht. Wir reden später drüber, ja? Ich muss mich jetzt für meine Verabredung fertig machen.«


  »Dafür brauchst du drei Stunden?«


  »Kann schon sein. Ist ein ziemlich heißer Typ, mit dem ich verabredet bin  da muss ich doch gut aussehen.«


  Lachend ließ Lend mich los und kletterte vom Bett. »Stimmt, geht mir genauso. Vielleicht sollte ich mich doch noch umziehen?« Er schimmerte kurz auf und hatte nun blondes Haar und blaue Augen. »Was meinst du? Sehe ich mit diesem Gesicht fett aus?«


  Ich lachte. »Wie wärs heute mal mit dem Asia-Look?«


  Wieder das Schimmern und er verwandelte sich in den süßen chinesischen Jungen. »Besser?«


  »Hmm, ich weiß nicht. Ist nicht so mein Typ.«


  »Was ist denn dein Typ?« Mit seinem Aussehen veränderte sich jedes Mal auch seine Stimme, was mich wie immer ziemlich störte.


  »Ich mag Jungs, die die Farbe von Wasser haben.«


  Er sah zu Boden. »Dir gefällt wirklich, wie ich aussehe? Du findest das nicht … ich weiß nicht … zu seltsam oder so?«


  Ich stand auf, legte die Hand an seine Wange und konzentrierte mich, um unter sein Cover zu sehen. »Mir gefällt wirklich, wie du aussiehst. Keins der Gesichter, die du sonst trägst, kann da mithalten.«


  Er warf mir einen nervösen Blick zu. Dann schimmerte er ein weiteres Mal auf und die Farben seines Covers verblassten, bis nur noch er selbst übrig war. So hatte ich ihn nicht mehr gesehen, seit er bewusstlos gewesen war. Ich hatte ganz vergessen, wie unglaublich das aussah. Ich lächelte und ließ meine Hand auf seiner Wange liegen. Die Beschaffenheit seiner Haut hatte sich verändert  sie war noch weicher und glatter als sonst, wenn das überhaupt möglich war. »Da bist du ja.«


  Wenn ich mich auf seine Augen konzentrierte, lag sein ganzes Gesicht in meinem Blickfeld; doch sobald ich versuchte, den Blick auf etwas anderes zu richten, schien mir alles zu entgleiten.


  »Da bin ich«, sagte er leise  mit seiner eigenen Stimme. Sie klang wie die seiner Mutter, nur etwas voller und mit einem menschlicheren Tonfall, der sie wärmer und vertrauter wirken ließ. Wie wenn man völlig durchgefroren in eine dampfende Badewanne eintaucht. Ich konnte mir keine schönere Stimme vorstellen.


  »Ich denke, du solltest wissen«, sagte ich mit einem gespielt strengen Stirnrunzeln, »dass ich jetzt leider nicht mehr mit deinen anderen Stimmen vorliebnehmen kann, nachdem ich deine echte gehört habe.«


  Er lachte und mir wurden die Knie weich. Die Wärme, die Reth in meinem Körper entfacht hatte, war überhaupt kein Vergleich zu dem, was ich bei Lend fühlte, was sein Lachen in mir auslöste.


  »Evie, du bist ziemlich einzigartig, weißt du das?«


  »Was du nicht sagst.« Mit einem verschmitzten Grinsen nahm ich die Hand von seiner Wange und schlang ihm beide Arme um den Hals.


  Er legte eine Hand auf meinen Rücken und zog mich näher an sich; mit dem Zeigefinger der anderen Hand fuhr er an meinem Kinn entlang. Ich stand kurz vorm Hyperventilieren und fürchtete mich fast davor, dass der Kuss, von dem ich so lange geträumt hatte, nun endlich Wirklichkeit werden würde. Unsere Lippen waren nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Dann wurde sein Gesicht ganz ernst und es war kein Millimeter mehr zwischen uns.


  Ich schloss die Augen und zerschmolz. Seine Lippen  oh, piep, seine Lippen  und gerade hatte ich noch gedacht, seine Haut wäre das Weichste, was es gab. Und sie waren so unglaublich warm. Ich hatte das Gefühl zu schweben; ich konnte einfach nicht glauben, dass ich wirklich dastand und Lend küsste. Es war der beste Kuss aller Zeiten.


  Nach ein paar Sekunden fragte ich mich, ob ich wohl noch irgendwas anderes tun sollte. Schließlich hatte ich so was noch nie gemacht. Lend musste dasselbe gedacht haben, denn er bewegte langsam seine Lippen. Ich reagierte mit meinen, und so standen wir mitten in seinem Zimmer und fanden gemeinsam heraus, wie man küsste.


  Es war der absolute Wahnsinn! Ich hätte den ganzen Tag nichts anderes tun können. Wieso hatte ich das bloß nicht schon viel früher mal gemacht?


  Nach einer Weile, die sich wie eine Ewigkeit und ein Sekundenbruchteil zugleich anfühlte, lösten wir uns voneinander. Lend sah mich an.


  »Bist du sicher, dass das dein erster Kuss war?«, fragte er mit seiner wundervollen Stimme und beäugte mich gespielt misstrauisch.


  »Wie, deiner nicht?« Oh nein. Hatte ich etwa was falsch gemacht?


  Er lachte. »Doch. Aber ich würde es gerne noch mal ausprobieren …«


  Statt einer Antwort beugte ich mich vor und stürzte mich regelrecht auf ihn.


  Wir hatten den Bogen gerade so richtig schön raus, als ein Klopfen uns auseinanderfahren ließ. »Die Türen immer schön auflassen, bitte!«, rief David durch die geschlossene Tür.


  »Äh … ja … tschuldige, Dad«, antwortete Lend. Die Farbe strömte in ihn zurück und er verwandelte sich wieder in den üblichen Schnuckel. Er machte die Tür auf und grinste. »Ich erzähle ihr nur das mit heute Abend.«


  »Seit einer Dreiviertelstunde?« Sein Vater zog die Augenbrauen hoch. Oh Mann, war das wirklich so lange gewesen? Ich wurde von Kopf bis Fuß knallrot, aber Lend lachte nur.


  »Warum kommt ihr zwei nicht runter und redet da weiter?«


  »Ist gut.« Lend streckte mir die Hand hin und ich nahm sie, noch immer verlegen.


  Die nächsten paar Stunden fühlte ich mich wie beschwipst. Und immer wenn ich an unseren Kuss dachte  er hatte mich geküsst! , ging es wieder von vorne los.


  Schließlich mussten wir los. Auf der Fahrt kam Lend mir entspannter und glücklicher vor denn je; er witzelte die ganze Zeit, dass ich zum Einstand eine Runde ausgeben müsse.


  Die Pizzeria war super  laut und zum Bersten voll, mit schummriger Beleuchtung und langen Tischen mit Sitzbänken. John, ein rothaariger Schlaks, den ich schon aus der Schule kannte, winkte uns zu einem Tisch in der Nähe von ein paar Spielautomaten im hinteren Bereich, an dem noch fünf andere Leute saßen. Ein paar von ihnen hatte ich schon kennengelernt.


  Ein Mädchen, das ich nicht kannte, strahlte Lend an. Sie war mir definitiv zu begeistert, ihn zu sehen. Hübsch, dunkles Haar und zu viel Make-up. Mir gefiel weder, wie sie ihn ansah, noch, wie sie sich vorbeugte, um die Vorteile ihres tief ausgeschnittenen Tops auch ja voll auszureizen. Ich trat näher zu Lend und wünschte mir, wir würden Händchen halten. Ach was, ich hatte schon mit Kreaturen gekämpft, die sie sich noch nicht mal in ihren schlimmsten Albträumen vorstellen konnte. Die schüchterte mich nicht ein. Okay, vielleicht ein kleines bisschen.


  »Lend, da bist du ja wieder!«, rief sie. »Ich bin ja so froh, ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht! Du musst ja richtig schlimm krank gewesen sein! Ich wollte dir Cookies vorbeibringen, aber dein Dad hat gesagt, du hättest was Ansteckendes.«


  »Tja, jetzt gehts mir wieder besser.« Lend lächelte höflich.


  Mich hatte das Mädchen die ganze Zeit keines Blickes gewürdigt. Es schien, als hoffte sie, mich durch schiere Willenskraft verschwinden lassen zu können, wenn sie mich nur konsequent genug ignorierte. Als ihr schließlich klar wurde, dass Lend nichts weiter sagen würde, wandte sie sich schließlich mit einem gezwungenen Lächeln in meine Richtung.


  »Und wer ist das?«


  »Ich bin Evie.«


  »Hi! Ich bin Carlee. Bist du Lends Cousine oder so?« Ihr Blick war eine Spur zu hoffnungsvoll bei dieser Frage.


  Ich sah Lend an, sein schwarzes Haar und seine dunkelbraunen Augen. »Na, so was, ich hatte ja keine Ahnung, dass wir uns so ähnlich sehen.«


  »Also seid ihr wirklich verwandt!«, rief sie und lachte beinahe vor Erleichterung. Langsam bekam ich ein richtig schlechtes Gewissen.


  »Nein, nicht verwandt und nicht verschwägert«, entgegnete Lend. »Evie ist gerade erst hier in die Gegend gezogen.«


  Ihr Lachen verschwand. Armes Ding. Aber sie war wirklich tapfer, das musste man ihr lassen. Schnell zauberte sie wieder ein strahlendes Lächeln auf ihre Lippen. »Wie schön!«


  Wir setzten uns und Lend legte den Arm um mich. Jede einzelne Kinnlade am Tisch klappte herunter.


  »Mann«, sagte John kopfschüttelnd. »Und ich dachte die ganze Zeit, du wärst schwul.«


  Ich klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Ach, das tut mir leid, John. Bist du sehr enttäuscht?« Alle lachten und auch John grinste.


  »Ein kleines bisschen schon«, erwiderte er und kuschelte sich an Lends andere Schulter.


  »Hau bloß ab.« Lend schubste ihn von der Bank.


  Ab dem Zeitpunkt gehörte ich dazu. Ich! Gehörte dazu! Ich hatte gedacht, gestern wäre der schönste Tag meines Lebens gewesen, aber dieser schlug ihn noch um Längen. In der Schule war ich bloß Beobachterin gewesen, aber hier war ich mittendrin und wurde akzeptiert.


  An dem ganzen Abend war eigentlich überhaupt nichts Besonderes (außer Lend natürlich, den ich noch viel toller fand, als ich zuzugeben wagte). Aber ich fühlte mich wohl bei diesen albernen, ahnungslosen Teenagern. Na gut, ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein blondes Mädchen in meinem Blickfeld auftauchte, und wenn ich jemanden sah, der Reth ähnelte, liefen mir kalte Schauder den Rücken runter, aber niemand bemerkte meine Unruhe. Und die vertraute Wölbung von Tasey in meiner Handtasche und das schwere Gewicht des eisernen Schlagrings in meiner Jacke beruhigten mich wieder. Es war alles in Ordnung.


  Im Laufe des Abends schien auch Carlee über ihre Enttäuschung hinwegzukommen und fing an, mit John zu flirten, was das Zeug hielt, woraufhin mir ein Stein vom Herzen fiel.


  »Du hast echt tolle Haare«, sagte sie zu mir, als John gerade an einem der Spielautomaten stand.


  »Oh, danke!«, freute ich mich aufrichtig. »Und ich finde deine Kette total super.« Sie lächelte.


  Lends Arm um meine Schultern und die wachsende Hoffnung, dass ich tatsächlich Freunde haben könnte, machten mich unglaublich froh. Kein Druck, niemand, dem ich Bericht erstatten musste, nichts, was ich erledigen musste. Zum ersten Mal war ich einfach nur ein Teenager.


  Als wir nach Hause kamen, gingen wir nicht gleich rein, sondern spazierten noch ein Stück zwischen den Bäumen hindurch. Lend im Dunkeln zu sehen war wirklich fantastisch  er strahlte ein ganz schwaches Licht aus. Mein Handgelenk leuchtete wie ein offenes Feuer, aber das beachtete ich einfach nicht, als Lend sein Cover verschwinden ließ und wir uns küssten, bis meine Hände vor Kälte schmerzten. Schließlich fing ich an, mit den Zähnen zu klappern, und Lend lachte. »Okay, wir sollten wohl langsam reingehen.«


  Er legte den Arm um mich, als wir aufs Haus zugingen. »Evie?«


  »Hmm?«


  »Ich bin … ich bin so froh, dass wir einfach wir selbst sein können, wenn wir zusammen sind. Ich habe das Gefühl, dir gegenüber kann ich vollkommen ehrlich sein. Das hatte ich noch nie.«


  Mein Magen zog sich zusammen. Er konnte vielleicht ehrlich sein, ja. Aber was dachte ich mir eigentlich dabei  mit normalen Teenagern rumzuhängen, als könnte ich tatsächlich eine von ihnen sein? Lend zeigte sich mir genau so, wie er war, und dabei hatte er keine Ahnung, was ich war.


  Plötzlich kam mir das alles nicht mehr vor wie der schönste Tag überhaupt, sondern nur noch wie die größte Lüge meines Lebens.


  Gemeinsam einsam


  Lend und ich waren wieder draußen im Wald und küssten uns. Es war mitten in der Nacht, aber ich konnte alles perfekt sehen.


  »Wow«, sagte Vivian.


  Ich sah sie an, dann wieder Lend und mich. Unseren Kuss aus der Ferne zu beobachten, machte mich aus irgendeinem Grund traurig, als wäre das da gar nicht mehr ich. Als wäre ich es nie gewesen.


  »Ihr zwei geht ja ganz schön ab.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Es war mir ziemlich unangenehm, Lend und mich so beim Rumknutschen zu beobachten. »Ich mag ihn wirklich sehr.«


  »Offensichtlich.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist er eigentlich?«


  »Vor allem ist er nicht deine Angelegenheit.«


  »Nein, im Ernst, er ist irgendwie anders.«


  »Ja. Und mein Freund.«


  Vivian lachte. »Ach, komm mal runter. Ich werde dir schon nicht deinen Freund ausspannen. Das muss ich gar nicht.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«, giftete ich.


  »Glaubst du im Ernst, dass er mit dir zusammenbleibt, wenn er rausfindet, was du wirklich bist?« Es klang gar nicht grausam, so wie sie es sagte. Tatsächlich schien ich ihr sogar irgendwie leidzutun.


  »Aber er mag mich«, wandte ich ein und merkte im gleichen Moment selbst, wie erbärmlich das klang.


  »Du bist nicht das, wofür er dich hält. Du bist keine von ihnen. Da kannst du ihnen noch so viel vormachen  dass du normal bist oder paranormal, was auch immer. Am Ende ist es sowieso egal. Wir beide sind gar nichts.« Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


  »Warum tust du das? Warum tötest du sie?«


  »Ich töte sie nicht! Ich befreie sie.«


  »Dafür musst du sie doch nicht umbringen.«


  Sie sah mich an, ihre blassen Augen voller Sorge. »So sind wir nun mal, Evie. Das ist unsere Aufgabe. Sie gehen zu lassen, zu befreien. Sie gehören nicht hierher. Und wenn ich mir ihre Seelen nicht hole, sterbe ich.«


  »Du saugst ihnen wirklich die Seele aus?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Seele, Geist, Lebensenergie, nenn es, wie du willst. Um am Leben zu bleiben, braucht man jede Menge Energie, und Paranormale leben extrem lange. Und da komme ich ins Spiel. Ich finde, es ist für beide Seiten ein Gewinn: Sie kommen endlich raus aus dieser elenden, kalten Welt und ich kriege das, was ich brauche, um weitermachen zu können.«


  »Aber ich mache das doch auch nicht und trotzdem lebe ich noch.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du leuchtest heute schon wieder heller. Entweder war dieser Feentyp wieder hier oder du hast es dir woanders geholt. Wir haben keine eigene Seele, Evie.«


  »Doch, ich habe eine Seele!«, widersprach ich verzweifelt.


  »Wir sind Leere Wesen  wie diese kleinen, hohlen Porzellanpüppchen. Wir können nicht von selbst überleben. Als wir erschaffen wurden, haben sie uns nur ganz wenig gegeben. Nur ein kleines bisschen. Sogar Menschen haben hellere Seelen als wir und bei denen ist es schon so wenig, dass es gar nicht lohnt, sich damit aufzuhalten. Hast du dich denn nie gefragt, warum du immer so frierst? Warum du dich immer einsam fühlst?«


  Ich senkte den Blick zum Boden, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. »Habe ich wirklich keine Seele?«


  »Keine nur für dich allein. Und ich weiß nicht, wie lange du noch durchhältst, wenn du nicht bald anfängst, das zu tun, wofür du geschaffen wurdest. Evie, hör mir zu.« Sie griff nach meiner Hand. Ihre Finger waren genauso kalt wie meine. Ich sah zu ihr auf. Ihre Augen leuchteten, hell und eindringlich. »Es ist ein unglaubliches Gefühl. Wirklich. Wenn es in dich hineinströmt, wenn das Feuer durch deinen Körper fährt  so etwas Wunderbares hast du noch nie gespürt. Es ist, als wäre man endlich lebendig und nicht mehr allein. Und ich behalte sie immer bei mir, jede einzelne Seele, die mir gegeben wurde  ich liebe sie alle. Sie gehören mir und sie halten mich warm.«


  Jetzt erst fielen mir die goldenen Flammen hinter ihr auf. Ich wusste nun, was sie waren, und es hätte mich traurig stimmen müssen, aber ich wollte sie mehr denn je für mich haben. Ich wollte nicht leer sein.


  »Ich soll dich töten.« Vivians Stimme war leise und ernst. »Diese blöden Prophezeiungen. Die wollen, dass ich dich beseitige, bevor dir überhaupt klar wird, was für Fähigkeiten du hast. Und das könnte ich ohne Probleme. Dich töten, meine ich. Du hast von nichts eine Ahnung. Du weißt ja noch nicht mal, wie man sich eine Seele holt, und ich bin mittlerweile so stark.« Sie wirkte sehr nachdenklich. Am liebsten wäre ich weggerannt, aber sie saß so still da und hielt noch immer meine Hand fest. »Aber ich will nicht. Dämliche Feen. Die denken, sie wüssten alles. Denken, sie könnten mich kontrollieren. Ich habe genug von ihnen und ich habe auch genug davon, immer allein zu sein. Wir zwei sind eine Familie. Wir müssen zusammenhalten, verstehst du?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie reagiert man, wenn einem jemand eröffnet, wie einfach er einen umbringen könnte, und im nächsten Moment deine beste Freundin, deine Familie sein will?


  »Ich kann dich nicht finden.« Ihr Blick wurde noch eindringlicher. »Sogar die Feen, die mir helfen, können dich nicht finden. Sag mir, wo du bist.«


  Die Seelen schwebten näher heran und blendeten mich mit ihrer gleißenden Schönheit. Sie könnte mir zeigen, wie ich mir selbst welche besorgen konnte. Gerade als ich den Mund öffnete, hörte ich Lend lachen. Ich blickte zur Seite und sah uns beiden zu. Er hatte die Arme um mich gelegt, seine Lippen waren dicht an meinem Ohr.


  »Ich bin bei ihm«, flüsterte ich und entzog Vivian meine Hand.


  Sie wirkte verletzt, dann aber verzog sich ihr Mund zu einem grausamen Lächeln. »Schon klar. Erzähl ihm doch, was du bist, und dann wird sich schon zeigen, ob er mit dir zusammenbleibt. Du wirst schon sehen. Du hast niemanden außer mir. Niemanden.« Sie zog die Flammen zurück in sich hinein und war wieder so leuchtend hell und schrecklich schön, dass ich anfing zu weinen.


  Als ich aufwachte, weinte ich noch immer. Draußen wurde es gerade erst hell, aber schlafen würde ich nicht mehr können. Ich setzte mich auf, zog die Knie an und schlang die Arme darum. Sie hatte recht. Ich war leer. Ich fror und war einsam und ich hatte es immer gewusst. Ich spähte von oben in mein T-Shirt. Mein Handgelenk hatte sich nicht verändert, seit Reth mich verbrannt hatte, aber mein Herz leuchtete definitiv heller als zuvor.


  Und dann kam mir ein Gedanke. Ein schrecklicher, grauenvoller Gedanke. Was, wenn ich Lend sein Leben, seine Energie ausgesaugt hatte? Was, wenn ich dabei war, ihn umzubringen? Da hatte ich endlich einen Freund, bei dem ich mir ziemlich sicher war, dass ich ihn liebte, und dann raubte ich ihm vielleicht seine Seele.


  Ich musste hier weg, irgendwohin, wo ich niemandem wehtun konnte, ganz besonders nicht Lend. Aber nachdem er sich mir so geöffnet hatte, mir vertraute, war ich ihm noch mehr schuldig als nur das.


  Bemüht, nicht zu weinen, huschte ich über den Flur zu dem Zimmer, in dem er schlief.


  Lend war beinahe unsichtbar; er schlief in seine Decke gewickelt, Arme und Beine von sich gestreckt. Er sah so süß aus, dass es mir fast das Herz brach. Neben ihm auf dem Nachttisch lag sein offener Zeichenblock.


  Auf Zehenspitzen schlich ich näher und sah im bleichen Dämmerlicht, woran er gearbeitet hatte. Es war ein Porträt von mir, das er wahrscheinlich im Kunstunterricht angefangen hatte. Auf dem Bild posierte ich lässig mit Tasey und zeigte der ganzen Welt meinen coolen »Ich rocke!« -Blick. Lend hatte mich so gezeichnet, wie er mich sah, und ich sah fantastisch aus.


  Ich fing an zu heulen wie ein Schlosshund. Lend fuhr auf und die Farbe seines Covers durchflutete ihn.


  »Evie! Was ist los?«


  Verzweifelt schüttelte ich den Kopf; durch die Tränen konnte ich ihn kaum sehen. »Ich glaube, ich bringe dich um.«


  Rosa wie die Liebe


  Lend sah mich ganz verwirrt an. »Wieso bringst du mich um?«


  »Ich hab gerade … Vivian hat gesagt … Und ich leuchte immer heller und «


  »Beruhige dich erst mal.« Lend rückte ein Stück und klopfte mit der Hand neben sich aufs Bett. Schniefend setzte ich mich zu ihm, sehr darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. »Also, was soll das alles heißen?«


  »Ich weiß jetzt mehr über das Feuermädchen. Sie heißt Vivian und sie ist meine Schwester  na ja, oder so was Ähnliches. Sie sagt, wir sind keine richtigen Schwestern, aber wir sind dieselbe Art Wesen.«


  »Wann hast du denn mit ihr gesprochen?« Er klang überrascht und nervös.


  »Letzte Nacht. Und auch schon in ein paar Nächten davor. Während ich geschlafen habe.«


  Lend unterdrückte ein Lächeln. »Du hast also geträumt, dass dieses Monster deine Schwester ist?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte ja auch, es wären bloß Träume, oder dass ich langsam verrückt werde vor Sorge, aber dann hat sie gesagt, sie würde mir eine Nachricht schicken, und das hat sie dann auch wirklich, über meinen Kommunikator. Der liegt unten in der Küche, in einer Schublade. Ich hab ihn gefunden, tut mir leid.«


  Lend runzelte die Stirn. »Ehrlich?«


  Ich nickte und wünschte mir, es wäre nicht so.


  »Wow. Und was hat sie dir erzählt?«


  »Das war ziemlich verwirrend. Aber sie sagt, wir wären gleich, und dass wir nicht geboren, sondern erschaffen wurden. Dass wir leer sind. Und sie sagt « Ich fing wieder an zu weinen. »Sie sagt, ich hätte keine Seele. Ich wäre leer und kalt wie sie. Darum holt sie sich die Seelen, um sich mit Energie zu füllen. Aber sie glaubt, sie tut damit etwas Gutes, weil sie so die Paranormalen aus dieser Welt befreit. Sie hat die Seelen immer bei sich, sie sind wunderschön und leuchten, und Vivian sagt, die Feen wollen, dass sie mich tötet, aber sie will lieber, dass wir eine Familie sind.«


  Lend war still, zu still. Ich wartete darauf, dass er nach seinem Dad rief oder voller Panik vor mir zurückwich.


  »Sie sagt, wenn ich nicht auch bald anfange, mir Seelen zu nehmen, muss ich sterben, weil ich ja keine eigene habe. Aber ich will das nicht! Und, Lend, es tut mir so leid, aber ich werde immer heller, mein Herz meine ich, und  was, wenn ich dir deine Seele raube? Immer wenn wir uns berühren, wenn wir uns küssen?« Mittlerweile bekam ich kaum noch etwas heraus vor lauter Schluchzen. »Ich will dir nicht wehtun. Es tut mir so furchtbar leid.«


  Eine Weile saß er bewegungslos da. Dann griff er zu meinem Entsetzen nach meiner Hand. Ich versuchte, sie wegzuziehen. »Nein! Ich will dir nichts tun!«


  »Evie«, sagte er mit ernster, zärtlicher Stimme und umschloss meine Hand noch fester. »Glaubst du tatsächlich, dass das stimmt? Selbst wenn diese Vivian wirklich die ist, für die du sie hältst, warum sollte sie dir die Wahrheit sagen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es klingt einfach logisch. Warum sollten wir uns sonst so ähnlich sehen? Und warum leuchten wir? Und ich fühle mich wirklich immer kalt und leer.«


  Er legte seine Hand an mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört hab. Natürlich hast du eine Seele. Niemand, der so ist wie du, so fröhlich und freundlich und lieb, kann ohne Seele sein.«


  »Und was ist mit dem Glühen? Es wird immer heller.«


  »Hast du denn das Gefühl, dass du mir irgendwas aussaugst? Ist es ähnlich wie das, was Reth mit dir gemacht hat?«


  Ich dachte darüber nach. Lend gab mir auch ein warmes, glückliches Gefühl, aber das war ganz anders. Bei Reth hatte es sich immer irgendwie komisch angefühlt, so als würde etwas Fremdes in mich eindringen. Mit Lend aber war es so, als würde er das wärmen, was bereits in mir war. Ich schüttelte den Kopf. »Und du bist auch nicht geschwächt oder so?«


  Er lachte. »Kein bisschen. Wenn überhaupt, habe ich eher mehr Energie. Und ich bin definitiv glücklicher als je zuvor.«


  Ich konnte es nicht glauben. Da erzählte ich ihm, was für ein Monster ich war, dass ich dazu geschaffen wurde, Paranormalen die Seele auszusaugen, und er fand das anscheinend völlig in Ordnung. »Aber ich weiß, dass ich genauso bin wie Vivian. Ich habe mit deiner Mom darüber geredet und sie sagt, es stimmt.«


  »Sie hat mit dir geredet? Wow. Sie zeigt sich sonst eigentlich niemandem außer meinem Dad und mir. Und, denkt sie, du würdest irgendwas Schlimmes tun?«


  »Nein. Sie hat gesagt, ich hätte die Wahl, aber sie wüsste noch nicht, was passiert.«


  »Na also, da hast dus. Ist mir völlig egal, ob du und Vivian Schwestern oder sonst was seid. Sie ist ne Psychopathin und du nicht. Und außerdem, wenn sie mit den Feen zusammenarbeitet und die wollen, dass sie dich tötet, wer weiß dann schon, ob überhaupt irgendwas von dem, was sie dir erzählt, wahr ist. Sogar wenn sie das selbst denkt, könnte sie damit falschliegen. Oder sie lügt, um dich zu einem Treffen zu überreden, damit sie dich umbringen kann.«


  »Vielleicht. Ich glaube, sie ist von Feen aufgezogen worden. Sie kennt die ganzen Prophezeiungen und weiß auch jede Menge andere Feensachen, aber sie kann sie anscheinend nicht besonders gut leiden.« Ich wurde nachdenklich. »Sie kam mir ziemlich einsam und traurig vor.« Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, bei Feen aufzuwachsen. So chaotisch mein Leben auch war, gab es doch immerhin ein paar Menschen, denen ich etwas bedeutete. Ich sah Lend an. »Hast du wirklich keine Angst vor mir?«


  Er schüttelte den Kopf, ließ meine Hand los und legte den Arm um meine Schultern, um mich näher an sich zu ziehen. »Kein bisschen. Nur weil du nicht weißt, was du bist, muss man sich doch nicht vor dir fürchten. Glaub mir, ich kenne mich da aus.« Er lächelte. »Und außerdem, wie könnte ich vor jemandem Angst haben, der so viel Rosa trägt?«


  Ich musste lachen und wischte mir die letzten Tränen aus dem Gesicht. Ich konnte es einfach nicht glauben. Lend war höchstwahrscheinlich der Einzige auf der Welt, der so reagieren konnte. »Meinst du, wir sollten es deinem Dad erzählen?«


  Eine Weile sagte er nichts. »Ich weiß nicht. Du hast ja schon mit meiner Mom geredet und sie weiß viel mehr über solche Sachen als mein Dad. Und ändern wird es auch nichts. Wir wissen ja trotzdem nicht, wo Vivian ist oder wie wir sie aufhalten können. Du bist hier sicher  sie kann dich nicht finden. Und das ist das Wichtigste. Ich denke, wenn mein Dad und die anderen es wüssten, würde es sie nur … nervös machen. Also gibt es eigentlich keinen Grund, es ihnen zu erzählen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf, erleichterter, als ich zugeben wollte.


  »Dann bleibt es fürs Erste unter uns. Und wenn Vivian dir wieder einen Besuch abstattet oder du was Neues erfährst, dann denken wir uns zusammen was aus, ja? Sieh nur zu, dass du immer Tasey dabeihast.« Trotz seiner Zusicherung, dass Vivian mich nicht finden konnte, wirkte sein Blick angespannt und besorgt. Ohne Zweifel spiegelte er meinen genau wider. Ganz gleich, wie sicher ich mich hier fühlte, sie war irgendwo da draußen und suchte nach mir.


  Lend musste meine Gedanken von meinem Gesicht abgelesen haben. Er drückte meine Hand und zog mich dichter an sich. »Mach dir keine Sorgen. Wir stehen das zusammen durch.«


  Wieder einmal war ich völlig überwältigt davon, wie wunderbar er war. Mir war schon nicht mehr ganz so kalt und leer zumute. Es war keine dramatische Änderung, aber ich fühlte mich irgendwie wohler, beinahe erholt. »Aber du sagst mir doch, wenn du irgendwas Merkwürdiges spürst, wenn ich dich anfasse, ja?«


  »Oh, ich spüre jede Menge Sachen, wenn du mich anfasst, aber merkwürdig ist das nicht.«


  Ich grinste und boxte ihm sanft gegen die Brust. »Ich meins ernst.«


  »Ich weiß. Mach ich, versprochen.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange und sah auf die Uhr. »Äh, du solltest jetzt wohl besser aus meinem Zimmer verschwinden. Wäre gar nicht gut, wenn mein Dad aufwacht und uns hier zusammen erwischt.«


  »Oh. Ja, da ist was dran.« Ich sprang so hastig auf, dass ich fast hinfiel. »Wir sehen uns beim Frühstück.«


  Er lächelte mir zu. »Ich kanns kaum erwarten.«


  Ich machte die Tür hinter mir zu und lehnte mich für einen Moment dagegen, die Augen geschlossen. Vivian hatte unrecht gehabt. Ich war nicht allein.


  


  Es wurde ein toller Tag. Lends Dad hatte mir irgendwie gefälschte Papiere besorgt und wir füllten gemeinsam Formu lare aus, um mich zum Herbst hin für die Schule anzumelden. Ich bekam sogar einen hübschen neuen Nachnamen: Green. Was für einen ich im Waisenhaus gehabt hatte, wusste ich nicht mehr, und in der Zentrale hatte ich ja keinen gebraucht. Aber meinen Vor- und den neuen Nachnamen jetzt so zusammen zu sehen, gab mir das Gefühl, ein ganz normales Mädchen zu sein, als wären ein Leben und eine Identität jenseits der IBKP tatsächlich möglich.


  David hatte auch ein paar CD-ROMs mit Kursen für den Unterricht zu Hause gekauft, damit ich erst mal allein weiterlernen konnte, denn es war mittlerweile so spät im Schuljahr, dass ich an der Highschool mit dem Stoff nicht hinterherkommen würde. Begeistert war ich allerdings nicht darüber, immerhin hieß das weniger Zeit mit Lend und mehr Zeit ohne meinen eigenen Spind. Aber da jetzt tatsächlich so was wie eine Zukunft vor mir lag, war es mir viel wichtiger als früher, gute Noten zu kriegen. Ich musste es schließlich schaffen, an dem College aufgenommen zu werden, auf das Lend gehen würde  egal, welches das war. Und wenn das mehr Hausaufgaben bedeutete, tja, dann nahm ich die eben in Kauf.


  Neben dem Lernen half ich David mit den neuen Paranormalen. Nicht nur die Nachricht über sein geheimes Hilfsnetzwerk hatte sich herumgesprochen, sondern auch die über die Morde. Davids Kontakte in der IBKP führten einen stetigen Strom Paranormaler in die Stadt, die er entweder in andere Gegenden weiterleitete oder irgendwo hier unterbrachte.


  Alle Paranormalen, denen ich begegnete, waren vollkommen runter mit den Nerven und es gab ständig Gerüchte über die neuesten Morde. Lend musste sich andauernd in Vivian verwandeln, um den Leuten zu zeigen, wie sie aussah.


  Zuzusehen, wie der Junge, den ich mochte, sich in das Mädchen verwandelte, vor dem ich panische Angst hatte, war mehr als nur ein kleines bisschen unheimlich.


  Ich machte mir auch Sorgen, was so viele Paranormale auf einem Fleck anrichten konnten, aber Lend versicherte mir, dass es so sogar besser funktionierte. Sie kontrollierten sich gegenseitig, und wenn jemand gegen die Regeln verstieß  und zum Beispiel einen Menschen biss , meldeten die anderen das. Hier war niemand scharf darauf, die Aufmerksamkeit der IBKP oder die von Vivian auf sich zu ziehen.


  Ich war beeindruckt von dem, was David da auf die Beine stellte, und half ihm gern dabei, aber es machte mich ziemlich nervös, dass das Ganze weder ein richtiges System hatte noch irgendwie dokumentiert wurde. Er stattete Vampire mit falschen Identitäten aus und schickte sie in andere Städte, ohne zu wissen, was sie dort tun würden. Die IBKP mochte zu streng sein, aber David war für meinen Geschmack viel zu vertrauensselig. Aber mich fragte ja niemand.


  An diesem Nachmittag, nachdem wir die letzten Werwölfe abgefertigt hatten, erzählte Lend seinem Dad, dass wir zusammen zum Abschlussball wollten. Man hätte fast meinen können, David würde selbst hingehen, so aufgeregt war er. Er bestand darauf, dass wir sofort ins Einkaufszentrum fuhren. Na, da widersprach ich bestimmt nicht. Lend lachte sich schier kaputt darüber, wie sehr wir alle aus dem Häuschen waren, inklusive Arianna, die auch mitkam.


  »Ach, tu nicht so, du findest das Einkaufszentrum doch auch super«, neckte ich ihn und drückte seine Hand, als wir zusammen auf der Rückbank des Wagens saßen. »Das ist das reinste Teenagerparadies.«


  »Ach, und ich Dummkopf hab es immer für das Fegefeuer gehalten.«


  David und Lend machten sich auf den Weg zum Anzugverleih, während Arianna und ich auf Kleidersuche gingen. Okay, sie war vielleicht nicht die ideale Shoppingbegleiterin für mich, aber sie war so begeistert bei der Sache, dass wir schon nach ein paar Minuten nicht mehr aus dem Lachen herauskamen. Das dämpfte wenigstens die Nervosität etwas, die Menschenmengen mittlerweile bei mir erzeugten. Zweimal dachte ich, ich hätte aus dem Augenwinkel Reth gesehen, und fischte hastig meinen neuen eisernen Schlagring aus der Tasche, um dann festzustellen, dass es doch nur irgendein ganz normaler Typ gewesen war. Ich fragte mich, ob ich es wohl jemals wieder schaffen würde, mich zu entspannen.


  Im dritten Geschäft seufzte Arianna tief auf, als sie gerade eine Stange mit Kleidern durchguckte. »Mann, wie ich das vermisse. Ich habe in der Modebranche gearbeitet, bevor ich, na ja, gestorben bin oder wie man das nennen soll. Ich weiß immer noch nicht so richtig, was da eigentlich abgelaufen ist. David auch nicht.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Tja, wie es aussieht, habe ich von solchen Sachen leider auch keine Ahnung. Anscheinend war die IBKP alles andere als gründlich, was meine Ausbildung angeht.«


  »Es ist nur so verrückt. Ich meine, vor zehn Jahren bin ich noch ganz normal zur Schule gegangen und war total gespannt auf alles, was kommen würde. Und dann peng, plötzlich bin ich nur noch dieses … dieses Ding. Und was ich mich die ganze Zeit frage, ist: Welchen Sinn hat das alles noch? Soll ich jetzt bis in alle Ewigkeit einfach so vor mich hin existieren? Schon allein der Gedanke macht mich einfach nur müde, verstehst du?«


  Ich runzelte die Stirn und versuchte Vivians Worte, sie würde die Paranormalen von dieser Welt erlösen, aus meinem Kopf zu verbannen.


  »Aber du machst doch alles Mögliche«, versuchte ich Arianna zu trösten.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ach, was solls. Hey, wie wärs denn mit dem hier?« Sie hielt ein Kleid hoch. Es war lang, mit einem glänzenden, fließenden Rock und einem herzförmigen Ausschnitt ohne Träger. Und es war rosa. Ein wunder-, wunderschönes leuchtendes Rosa, das das Licht genau richtig einfing. Ich war verliebt.


  Träum weiter


  Vivian tauchte erst in der Woche des Abschlussballs wieder auf. Ich saß in einer von Lends Unterrichtsstunden, aber ich kannte niemanden dort. Der Lehrer redete in einer Sprache, die ich nicht verstand, lesen konnte ich plötzlich auch nicht mehr und dazu trug ich auch noch mein Abschlussballkleid, und zwar mit Armeestiefeln. Na toll, allein die Aussicht darauf, dass ich ab Herbst zur Schule gehen würde, verursachte mir jetzt also schon Albträume.


  Fieberhaft versuchte ich, ein Arbeitsblatt zu einem Thema zu entziffern, von dem ich noch nie gehört hatte. Als ich aufsah, waren alle anderen Schüler verschwunden. Vivian saß an einem der Pulte und sah mich eigenartig an. Ihre Seelen schwebten schimmernd hinter ihr.


  »Du bist echt merkwürdig«, sagte sie.


  Ich blickte voller Sorge hinunter auf mein Blatt. »Ja, ich weiß.«


  »Und, hast dus ihm schon gesagt?« In ihrem Lächeln lag ein Hauch von Selbstzufriedenheit.


  »Ja, hab ich.«


  »Warum hast du mich dann nicht angerufen?«


  »Er fand es nicht schlimm.«


  Ihr Lächeln erstarb und wich einem Stirnrunzeln. »Er fand es nicht schlimm?«


  »Genau. Er mag mich, vollkommen egal, wer oder was ich bin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du verstehst das nicht. Du musst ihn angelogen haben. Du wirst doch immer heller. Irgendwie hast du rausgefunden, wie es geht, stimmts? Hast du ihn umgebracht?«


  »Nein, natürlich nicht! Das würde ich nie tun. Und ich habe auch nicht rausgefunden, wie es geht, und ich will es auch gar nicht! Ich bin glücklich hier.«


  »Aha, verstehe.« Vivians Gesicht war plötzlich hart und kalt. »Wie schön für dich. Die wollen sich also um dich kümmern. Wow, du bist was ganz Besonderes, was? Freunde, so weit das Auge reicht.«


  Ich fühlte mich unbehaglich. »Ich will nichts mit den Feen zu tun haben und auch niemandem die Seele rauben oder so. Hier kann ich mich ganz normal fühlen. Ich will doch einfach nur normal sein!«


  Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse. Einen Augenblick lang fürchtete ich, sie würde mich angreifen. Aber dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie sah auf ihr Pult hinunter und fuhr mit dem Zeigefinger über die Tischplatte. Ein schwarzer Streifen erschien auf dem Holz und Rauch stieg auf. Es roch angesengt.


  »Normal also? Ach ja, wäre das nicht schön? Die ganz normale kleine Evie.« Nachdenklich blickte sie auf. »Ich habe mir immer gewünscht, dass mir mal jemand einen Spitznamen gibt. Feen sind nicht gerade die liebevollsten Zeitgenossen, verstehst du? Eine Freundin oder irgendjemand, der mich wenigstens gern genug hat, um zu sagen ›Hey, Vivi!‹ oder auch nur ›Viv‹. Ich hab mich immer gefragt, was das wohl für ein Gefühl ist.«


  In ihre Augen traten Tränen. »Weißt du eigentlich, wie lange ich auf dich gewartet habe? Ich war eine Ewigkeit allein und dann habe ich die Feen davon reden hören, dass der andere Hof eine Neue erschaffen hat. Zuerst war ich eifersüchtig, ich wollte dich töten, so wie sie es gern gehabt hätten. Aber dann habe ich dich in Irland gesehen und da wurde mir klar: Die ist genauso wie ich! Also habe ich angefangen, nach dir zu suchen. Die Feen konnten dich nicht finden, aber ich wusste, dass ich es kann, dass ich es bis zu dir schaffen würde. Aber als ich dich dann endlich gefunden hatte, bist du einfach abgehauen, bevor ich mit dir reden konnte! Und jetzt bin ich immer noch allein und finde dich einfach nicht mehr wieder.« Ihre schmalen Schultern bebten. Sie wirkte so gebrochen, so traurig, dass es mir einen Stich versetzte. »Es wird nicht so bleiben. Du kannst nicht normal leben. Komm zu mir. Ich will nicht mehr allein sein. Bitte, sag mir, wie ich dich finden kann!«


  Ich ging auf Vivian zu und versuchte dabei, nicht auf die Seelen zu achten, versuchte mir einzureden, dass ich sie gar nicht wollte. Ich streichelte ihre Hand. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  Als sie zu mir aufblickte, sah ich das Feuer, das in ihren Augen brannte. »Dann komm mit mir.«


  »Ich « Ich wollte Nein sagen, aber sie hielt mein Handgelenk fest umklammert wie ein Schraubstock.


  »Ich werde dich finden«, flüsterte sie und lächelte.


  Ich riss die Augen auf und fuhr im Bett hoch. Das war gar nicht gut. Gar nicht gut.


  Es war immer noch dunkel, aber ich schlich leise rüber in Lends Zimmer. Er träumte und wechselte durch verschiedene Gestalten. Ich kletterte ins Bett und legte mich neben ihn, allerdings ohne unter die Decke zu schlüpfen.


  »Lend«, flüsterte ich. Er regte sich nicht, also versuchte ich es ein bisschen lauter. »Lend.«


  Sofort schlug er die Augen auf, sein Gesicht wechselte von einem älteren Mann zu seinem normalen Aussehen. »Evie?«


  »Sie war wieder da.«


  »Oh.« Einen Augenblick lang starrte er mich einfach nur an. »Oh«, sagte er dann noch einmal und schüttelte sich. »Entschuldige, wie spät ist es?«


  »Schon spät. Noch früh. Tut mir leid.«


  »Nein, schon gut. Du hast wieder von Vivian geträumt?«


  »Ja.«


  »Was wollte sie?«


  »Sie hat gesagt, ich würde immer heller leuchten.« Besorgt sah ich ihn an.


  »Tja, meine Seele ist aber immer noch an Ort und Stelle. Sie versucht nur, dich zu manipulieren.«


  Ich nickte, auch wenn ich jeden Tag unter der Dusche nervös feststellen musste, dass sie recht zu haben schien. Selbst Lend hatte ja schon gesagt, dass meine Hände gar nicht mehr so kalt waren wie sonst.


  »Was noch?«


  »Sie war wütend, weil ich ihr nicht sagen wollte, wo ich bin. Und sie ist wirklich traurig. Weil sie so einsam ist.« Bei dem Gedanken an Vivians Gesichtsausdruck fühlte ich mich furchtbar. »Sie hat gesagt, sie würde mich finden. Auch wenn ich das gar nicht will.«


  »Aber noch hat sie dich nicht gefunden.«


  »Nein, und sie schien ziemlich deprimiert deswegen. Diese vielen Morde, die sie begangen hat  ich glaub, dabei ging es um mich. Darum, mich zu finden. Ich wette, ihre Feen wussten, dass ich für die IBKP arbeite. Da haben sie sich wohl gedacht, dass sie mich auf die Art früher oder später anlocken könnten. Und als Vivian mich dann gesehen hat, nachdem sie die Moorhexe getötet hatte « Bei der Erinnerung daran stockte ich. »Ich glaube nicht, dass sie sich damals schon entschieden hatte. Vielleicht wollte sie mich sogar noch umbringen, als sie in die Zentrale gekommen ist. Aber jetzt will sie, dass wir … ich weiß auch nicht … zusammen rumhängen. Und Paranormale töten. Quasi als Familie.«


  »Sollten die Feen dich nicht eigentlich relativ einfach aufspüren können?« Lend machte ein besorgtes Gesicht.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht schaffen sies ja nicht, weil ich immer brav mein Brot mit mir rumtrage, wie dein Dad gesagt hat? Oder wegen irgendwas, das deine Mom dagegen tut? Ich hab keine Ahnung. Aber ich mache mir langsam wirklich Sorgen. Was, wenn Vivian hierherkommt? Wenn sie dir was tut? Oder Arianna oder Nona oder einem von den anderen Paranormalen? Ich bringe euch alle in Gefahr. Wenn euch was passiert, ist das allein meine Schuld. Ich glaube nicht, dass ich mir das jemals verzeihen könnte.«


  Lend schüttelte den Kopf. »Du bist doch nicht für das verantwortlich, was sie tut. Und außerdem glaube ich wirklich, wenn sie dich bis jetzt noch nicht gefunden hat, dann schafft sies nie.«


  Ja, ja, das beteten wir uns die ganze Zeit schon vor, und je öfter ich es hörte, desto besser klang es. Aber die Unruhe, die in meinem Magen brodelte, legte sich deswegen noch lange nicht. Konnte ich wirklich hierbleiben, mich für immer in dieser Kleinstadt in Virginia verstecken? Ich hätte nichts dagegen. Und doch konnte ich nicht vergessen, wie traurig Vivian gewesen war.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann mal froh sein würde über meine Kindheit. Arme Vivian. Klar, sie ist eine durchgeknallte Mörderin, das weiß ich, aber sie hat niemanden auf der Welt. Nie gehabt, ihr ganzes Leben lang. Ich wünschte, ich könnte ihr irgendwie helfen, verstehst du?«


  »Natürlich. Aber du musst auch bedenken, dass sie von Feen aufgezogen wurde. Egal, was sie dir erzählt, es ist höchstwahrscheinlich eh alles gelogen.«


  Ich lächelte schwach, aber ich wusste, dass er unrecht hatte. Solchen Schmerz, solche Einsamkeit konnte man nicht vortäuschen. Er verstand das nicht  für ihn war eben immer jemand da gewesen. Ich fragte mich, wie ich wohl geworden wäre, wenn ich bei Feen aufgewachsen wäre. Bei dem Gedanken lief mir ein Schauder über den Rücken.


  »Also … äh … hattest du vor, den Rest der Nacht hier zu verbringen?«, fragte Lend mit hochgezogener Augenbraue.


  Ich kniff streng die Augen zusammen und unterdrückte ein Grinsen. »Träum weiter.«


  Er lachte. »Mach ich  wenn du mich jetzt wieder schlafen lässt.«


  Kopfschüttelnd beugte ich mich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss, bevor ich wieder in mein Zimmer zurückkehrte. Ich vermisste ihn jetzt schon. Natürlich wäre ich gern bei ihm geblieben, aber ich wollte das alles ganz langsam angehen, und gemeinsam in einem Bett zu schlafen war da sicher nicht die klügste Taktik. Genau das hatte ich schließlich immer wieder bei Easton Heights beobachten können  wenn die Pärchen dort zu früh mit so was anfingen, ging das nie gut aus. Und sein Dad wäre sicher auch nicht allzu begeistert. Darauf wollte ich es lieber nicht ankommen lassen.


  Es dauerte lange, bis ich wieder einschlief.


  


  Am nächsten Morgen ging Lend zur Schule. Ich blieb zu Hause, wie meistens in letzter Zeit, um Schulaufgaben zu machen und für den College-Eignungstest zu lernen. Das Ganze war so absurd, dass man darüber eigentlich nur lachen konnte. Vivian und ihre Feen planten meine Ermordung und währenddessen saß ich hier am Tisch und paukte Vokabeln. Normal sein war manchmal echt noch seltsamer, als paranormal zu sein.


  »Na, wie läufts?«, fragte David, der sich zum Mittagessen ein Sandwich belegte.


  »Ich hätte da eine Frage, wenn du kurz Zeit hast.«


  »Ist zwar eine ganze Weile her, seit ich das alles lernen musste, aber ich kann es gern versuchen.«


  »Ach so, nein, nicht wegen des Tests. Ich habe nur über was nachgedacht oder, na ja, eigentlich hab ich mir Sorgen gemacht. Wegen der Feen. Wie können die einen eigentlich finden? Ich meine, wenn zum Beispiel welche von den IBKP-Feen nach mir suchen würden, könnten die dann rauskriegen, wo ich bin?«


  »Ich glaube nicht. Ich weiß, dass Feen Menschen immer dann finden können, wenn sie irgendeine besondere Verbindung zu ihnen haben, etwas, das ihnen gehört, zum Beispiel, oder einen Körperteil «, er sah, wie ich entsetzt die Augen aufriss und lächelte, »wie eine Haarsträhne oder einen Finger oder Zeh. Und wenn man sie ruft, natürlich. Aber wenn du dich fragst, ob sie einfach wissen können, wo du bist  nein, das glaube ich nicht. Gut, sie haben ihre Wege, jemanden zu finden. Wenn sie zum Beispiel deinen vollen Namen kennen würden, dann wäre es ziemlich einfach.«


  Ich runzelte die Stirn. Meinen vollen Namen kannte ja noch nicht mal ich selbst. Die IBKP ebenso wenig, da war ich mir ziemlich sicher, und Vivians Feen würden ihn auch nicht wissen. Doch da fiel mir wieder ein, was Reth gesagt hatte  dass er mir eines Tages meinen Namen sagen würde. Ein eiskalter Schauder lief mir zwischen den Schulterblättern herunter. Das musste der Grund dafür sein, warum er immer genau gewusst hatte, wo in der Zentrale ich mich gerade aufhielt. »Gibt es noch andere Möglichkeiten?«


  »Wenn Feen einen wirklich finden wollen, dann können sie es wahrscheinlich auch. Und das heißt in deinem Fall, sie hätten es schon längst getan.« Er lächelte. »Glaub mir, ich habe mir in dieser Angelegenheit schon genug den Kopf für uns beide zerbrochen und ich denke nicht, dass wir das noch weiter tun müssen. Du bist hier sicher vor der IBKP.«


  Ich nickte und wünschte, es wäre die IBKP, vor der ich mich fürchtete. Nein, ich hatte viel schlimmere Sorgen. Schnell schnappte ich mir eine neue Scheibe Brot und stopfte sie in meine Tasche. Ich wollte hierbleiben, wollte, dass mein schönes Leben hier ewig weiterging.


  Aber irgendetwas sagte mir, dass ein Stückchen altes Brot dafür wohl nicht ausreichen würde.


  Vorsicht, mein Make-up!


  Gedankenversunken betrachtete Arianna mein Haar. Plötzlich fing sie an zu strahlen. »Ich habs! Weißt du noch, Cheyenne in der Folge mit dem Maskenball?«


  »Oh, das ist perfekt! Du bist ein Genie!«


  Sie schmunzelte selbstzufrieden. »Ich weiß. Das ist die beste Folge aller Zeiten.«


  »Absolut.« Ich sah im Spiegel zu, wie Arianna meine Haare auf Heißwickler drehte. Ich hatte noch nie einen Vampir im Spiegel gesehen. Wie ich jetzt feststellen konnte, haben sie nämlich sehr wohl ein Spiegelbild, aber ähnlich wie in der Sonne, kommt ihr Cover dabei nicht ganz mit. Man kann zwar nicht direkt die Leiche darunter sehen, aber irgendwie merkt man, dass etwas nicht stimmt. Kein Wunder, dass sie Spiegel nicht besonders mögen; ich würde mich auch nicht so sehen wollen. Arianna jedenfalls vermied es aufzublicken und drehte sich immer wieder so, dass sie sich nicht selbst gegenüberstand.


  Ich muss zugeben, dass mir beim Anblick ihrer Hände  ihrer Leichenhände unter dem Cover  in meinem Haar immer noch ein wenig unwohl war, aber ich gab mir wirklich Mühe, es zu ignorieren. Schließlich war das mittlerweile alles wesentlich komplizierter als früher. Meine Kontakte zu Vampiren beschränkten sich nicht mehr nur aufs Aufspüren, Schocken und Markieren. Jetzt grübelte ich über das philosophische Dilemma nach, in dem diese ungewollt unsterblichen Wesen steckten, auf ewig dazu verdammt, sich wie Parasiten an die Menschheit zu klammern, auch wenn ihnen selbst kaum noch ein Funke Menschlichkeit geblieben war. Mann, kein Wunder, dass sie Blut tranken.


  Arianna nahm die Wickler aus meinem Haar, das mir nun in dicken, üppigen Locken über den Rücken fiel. Sie teilte auf einer Seite meines Gesichts eine schmale Partie ab, flocht einen Zopf daraus und steckte ihn mit einem strassbesetzten Spängchen fest. »Perfekt«, lächelte sie. Ich musste ihr zustimmen. Die Frisur war schlicht, aber sie brachte mein Haar zur Geltung, und das war definitiv einer meiner Vorzüge. »Du bist ja eine richtige Künstlerin.«


  »Ja, ja, ich weiß. So, und jetzt schminken wir dich.« Dieser Mädchennachmittag mit Arianna erinnerte mich daran, wie sehr ich Lish vermisste. Sie hätte natürlich nicht richtig mitmachen können, so als Meerjungfrau unter Wasser, aber sie hätte sicher gern zugeguckt. Während Arianna großzügig dunklen Eyeliner auftrug und hin und her überlegte, welcher Lidschatten wohl am besten zu mir passte, dachte ich über das nach, was Cresseda bei unserer ersten Begegnung gesagt hatte. Sie hatte mich gebeten, Lish zu ihnen zurückzubringen. Aber wie sollte das gehen? Sie war schließlich tot.


  »Oh Mann.« Plötzlich fügte sich das Puzzle ineinander  wieso war ich darauf nicht früher gekommen?


  »Ja, ich weiß. Du wusstest gar nicht, wie scharf du aussehen kannst, was?«, freute sich Arianna.


  »Äh … ja … du bist echt super«, überspielte ich meine Aufregung. So toll ich auch aussah (und ich sah wirklich toll aus), so war das doch nichts verglichen mit dem, was mir gerade klar geworden war. Ich musste sofort mit Lend reden.


  Hastig stand ich auf, aber Arianna drückte mich zurück auf den Stuhl. »Ich bin noch nicht fertig, dein Mund ist doch noch ganz nackt.« Mir blieb nichts anderes übrig, als still zu sitzen, während sie einen rosaroten, ganz leicht glitzernden Lippenstift auftrug. »Okay. Du bist ein Meisterwerk. Und ich bin so was von genial.«


  »Danke!« Ich lächelte ihr noch kurz zu, bevor ich nach oben stürmte. Arianna lachte über meine vermeintliche Ungeduld, endlich mein Kleid anzuziehen.


  »Lend!« Ich stürzte in sein Zimmer. Er lag auf dem Bett und zeichnete, immer noch in Basketballshorts und T-Shirt  überrascht sah er auf.


  Skeptisch sah ich ihn an. »Willst du dich nicht langsam mal fertig machen?« Er lachte.


  »Das hier ausziehen, Smoking anziehen, fertig. Dauert schätzungsweise zwei Minuten. Aber du siehst wirklich super aus.«


  »Hör zu, ich habs!« Ich setzte mich ans Fußende des Betts.


  »Was hast du?« Er richtete sich auf und setzte sich mir gegenüber.


  »Das Gedicht! Ich weiß, was es heißt!« Warum hatte ich nicht genauer darüber nachgedacht? Ich war so dumm gewesen!


  Er hob die Augenbrauen. »Im Ernst?«


  »Ja! Also, ›Augen wie Bäche aus Schnee und aus Eis‹ ist ja wohl klar. ›Voll Kälte  so vieles, was sie noch nicht weiß‹  na ja, wenn Vivian so ist wie ich, dann friert sie auch die ganze Zeit. Der Teil über das Nicht-Wissen  da bin ich mir nicht sicher.« Es gab ja so viel, was Vivian nicht wusste und kannte, und darum fühlte sie sich wahrscheinlich auch so kalt und einsam.


  »Egal, ›Zwischen Himmel und Hölle, seit Anfang der Zeit‹, das wird wohl die Erde sein, wo wir alle festsitzen. Genau wie die Feen, meine ich. Und dann ›flüssige Flammen verbergen ihr Leid‹, genau so sieht die Energie aus, die Seelen  wie flüssige goldene Flammen. Und Vivian nimmt sie sich, weil sie ihr ein warmes Gefühl geben, so als wäre sie nicht mehr allein. Aber jetzt kommts, der letzte Teil  du weißt schon, ›Tod, Tod, Tod in Ewigkeit‹. Dabei gehts gar nicht darum, dass sie die Paranormalen umbringt! Weißt du noch, was deine Mom gesagt hat  dass ich ihnen Lish zurückbringen soll? Vivian bringt die Paranormalen nicht bloß um, sondern sie raubt ihnen die Seelen und behält sie. In ihrem Körper, da wirbeln sie ja immer herum. Sie hat die Paranormalen umgebracht und jetzt sind ihre Seelen in ihr gefangen  in alle Ewigkeit!« Ich stolperte fast über meine eigenen Worte, so schnell wollte ich das alles loswerden, bevor ich es wieder vergessen konnte. »Lish und Jacques und all die anderen  Vivian hat ihre Seelen gestohlen und jetzt sind sie für immer gefangen, ohne Chance auf Erlösung!«


  Lends Augen weiteten sich. »Das klingt logisch.«


  »Also, denkst du … denkst du, wir könnten die Seelen vielleicht befreien? Bedeutet das vielleicht … Könnte es sein, dass … dass Lish zurückkommt? Dass sie wieder lebendig wird?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Wir haben doch die Leichen gesehen. Auch einen unsterblichen Körper kann man töten, wenn man weiß, wie.«


  »Oh.« Meine Schultern sackten nach unten. Ich hatte wirklich gedacht, ich hätte eine Lösung gefunden. Gehofft, ich könnte Lish zurückholen. In den letzten Minuten war es schon fast so gewesen, als hätte ich sie wieder. Und jetzt hatte ich sie abermals verloren.


  Lend legte den Arm um mich. »Es tut mir leid, Evie.«


  Ich nickte. Das war eine dumme Idee gewesen. Selbst wenn es irgendeinen Weg gab, Lishs Körper und Seele wieder zusammenzuführen, was höchst unwahrscheinlich war (und wohl auch ziemlich widerlich, wenn man bedachte, wie viel Zeit seit ihrem Tod vergangen war), hatte ich immer noch keinen Schimmer, wie ich Vivian die Seelen wieder wegnehmen konnte oder ob das überhaupt möglich war.


  »Ich glaube trotzdem, dass du mit dem Gedicht recht hast. Sie sind tot, finden aber keine Erlösung, weil ihre Seelen in alle Ewigkeit gefangen sind. Das ist doch wenigstens etwas.«


  »Wozu auch immer es gut sein mag«, seufzte ich.


  Lend beugte sich vor, um mir zur Aufmunterung einen Kuss zu geben, aber ich wich zurück. »Das kannst du gleich wieder vergessen. Arianna bringt dich um, wenn du mein Make-up ruinierst.«


  Lächelnd zog er eine Augenbraue hoch. »Ich habe fest vor, es zu ruinieren, bevor der Abend vorbei ist.«


  »Na, dann viel Glück dabei.« Ich ging wieder in mein Zimmer, mehr als nur ein bisschen enttäuscht darüber, dass mein Aha-Erlebnis zu gar nichts geführt hatte. Ich hatte das Gefühl, Lish im Stich zu lassen, aber ich wusste einfach nicht, was ich noch tun sollte. Ich würde dieser Vivian-Angelegenheit schon noch auf den Grund kommen. Irgendwann.


  Wenigstens blieb mir der Abschlussball. Es mochte vielleicht oberflächlich klingen, aber ich wusste, Lish hätte gewollt, dass ich hinging. Ich sah regelrecht vor mir, wie ihre Augen vor Begeisterung blitzten. Und ich konnte auch den dünnen Strich sehen, zu dem Raquel ihre Lippen zusammenkneifen würde, wenn sie den Ausschnitt an meinem Kleid sehen könnte. Fast meinte ich sogar, den dazu passenden Seufzer zu hören.


  Wenn ich weiter an die beiden dachte, würde ich anfangen zu weinen, und dafür trug ich entschieden zu viel Wimperntusche. Schnell konzentrierte ich mich auf mein Kleid, strich zärtlich über den Stoff und blinzelte die Tränen weg. Ich hatte so lange davon geträumt, zu einem Schulball zu gehen, dass ich kaum glauben konnte, dass es jetzt tatsächlich wahr werden würde. Und dann auch noch mit dem Jungen, in den ich verliebt war. Ich würde so glücklich sein, wie Lish es sich für mich gewünscht hätte.


  Ich hätte mich gerne in einem Spiegel bewundert, aber es gab keinen in meinem Zimmer. Na ja, eigentlich brauchte ich auch keinen, um zu wissen, wie absolut toll dieses Kleid war. Schließlich hatte ich mich ja nur ungefähr eine halbe Stunde lang angestarrt, als ich es zum ersten Mal anprobiert hatte. Und kombiniert mit meinen hochhackigen Peeptoe-Riemchenpumps in zartem Gold war ich mir ziemlich sicher, dass es in der gesamten Geschichte des Abschlussballs nie ein schöneres Outfit gegeben hatte. Statt Schmuck zu tragen, verrieb ich nur ein bisschen Glitzerlotion auf meinen Schultern. Heute Abend würde ich schon von selbst genug strahlen.


  Lend klopfte. Grinsend öffnete ich die Tür. Seine Reaktion hätte nicht perfekter sein können. Erst klappte seine Kinnlade runter und dann lächelte er einfach nur, als könnte er sein Glück nicht fassen. Mir gings genauso, denn glaubt mir, so scharf mein Waterboy sowieso schon war, Waterboy im Smoking war pures Chili.


  »Du bist der Wahnsinn.« Er bot mir seinen Arm an. Lächelnd hakte ich mich bei ihm ein.


  »Danke gleichfalls«, gab ich zurück und musste an mich halten, um nicht einfach loszulachen vor lauter Glück. »Vielleicht hättest du den Anzug doch kaufen und nicht nur leihen sollen.«


  Er lachte und wir gingen die Treppe runter, wo sein Dad und Arianna schon die Kameras im Anschlag hielten. Nach ungefähr einer Million Bilder (worüber ich mich keineswegs beschwerte, ich wollte schließlich Beweise für diesen Abend, jede Menge Beweise) gingen wir nach draußen, wo die Limousine wartete.


  Der Fahrer hielt uns die Tür auf. Ich blieb stehen und drückte verstohlen Lends Arm. »Du weißt schon, dass unser Fahrer ein Troll ist, oder?«, flüsterte ich ihm nervös zu.


  Er gluckste. »Ja, ich weiß. Ein alter Freund der Familie.«


  Wir waren die Ersten, die abgeholt wurden. Nach einem Zwischenstopp bei John und Carlee (die mich fröhlich anlächelte und mir Komplimente über mein Kleid machte) fuhren wir zuerst zu einem kleinen Restaurant mit gedämpftem, heimeligem Licht und eleganter Einrichtung. Wir bekamen einen Tisch direkt an einer Fensterfront und ich war froh über die plüschige Sitzbank  so konnte ich mich ganz dicht an Lend kuscheln.


  Dann fuhren wir weiter zur Highschool. John beschwerte sich lauthals, wie armselig es denn bitte war, den Ball in der Schulturnhalle auszurichten, aber mir war das egal. Abschlussball war Abschlussball. Und hier war ich, auf einem normalen, wunderbaren Abschlussball, mit meinem halbwegs normalen, vollkommen wunderbaren Freund. Ich hatte das Gefühl, als würde ich von innen heraus leuchten vor Glück.


  Wir betraten die Turnhalle, die mit funkelnden Lichtern und kleinen Pavillons in einen Ballsaal umgewandelt worden war, und da merkte ich, dass ich tatsächlich leuchtete. Im schummrigen Licht funkelte mein Arm hell wie ein Leuchtfeuer. Ich warf einen Blick nach unten und bereute sogleich, ein Kleid mit einem so weiten Ausschnitt gewählt zu haben. Wenn mein Arm schon ein Leuchtfeuer war, dann war mein Herz so was wie eine Miniatursonne. Panisch versuchte ich es mit der Hand zu bedecken und blickte mich gehetzt um, bis mir einfiel, dass es ja niemand sonst sehen konnte.


  »Willst du tanzen?«, forderte mich Lend auf und führte mich in die Mitte der Tanzfläche. Ich bemühte mich, mein glühendes Handgelenk nicht zu beachten, als er meine Hände nahm, sie um seinen Hals legte und mich näher an sich zog, und lächelte stattdessen. Es lief irgendeine kitschige Ballade, aber das war mir egal, solange man dazu langsam tanzen konnte. »Tja, das wäre also der Abschlussball.« Er grinste mich an, während wir uns hin und her drehten. »Wie gefällts dir?« Ich strahlte. »Besser als Easton Heights.«


  Ein ungebetener Gast


  Seit meinem iPod-Knöchelverstauch-Fiasko von vor zwei Jahren wusste ich zwar schon um meine katastrophalen Tanzkünste, aber Lend und ich schlugen jegliche Vorsicht in den Wind und wirbelten mit den anderen übers Parkett.


  Dann zog Lend mich zum Fotostand.


  »Einfach die klassische Pose, okay?«, vergewisserte er sich, als wir darauf warteten, an die Reihe zu kommen.


  Ich hob nur die Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und es war mir auch egal, solange wir überhaupt ein Foto machten. Wie gesagt, ich wollte Beweise. Wir stellten uns nebeneinander und Lend legte seine Arme um meine Hüften. Doch im allerletzten Moment kippte er mich nach hinten, eine Hand an meinem Hinterkopf, und verpasste mir einen dicken Schmatzer direkt auf den Mund. Ich war so überrumpelt, dass ich sicher hingefallen wäre, wenn er mich nicht so fest an sich gepresst hätte. Nachdem es geblitzt hatte, zog er mich wieder hoch.


  »Du Blödmann!« Lachend boxte ich ihm gegen die Schulter. »Das wird das bescheuertste Foto aller Zeiten!«


  »Ich hab dir doch versprochen, ich würde dein Make-up ruinieren«, grinste er zufrieden.


  »Ja, und wo wir gerade dabei sind, ich geh mal eben zur Toilette und frische meinen Lippenstift ein bisschen auf.« Ich streckte die Hand aus und fuhr ihm mit dem Daumen über die Unterlippe. »Steht dir aber auch ganz gut, die Farbe.«


  »Du hast einen Lippenstift mit?«, fragte er verwirrt. Verständlicherweise, denn ich hatte schließlich keine Handtasche dabei.


  »Oh, du solltest niemals den Einfallsreichtum von uns Mädchen unterschätzen, wenn es darum geht, absolut notwendige Utensilien zu verstauen.« So ungern ich mich auch von ihm trennte: Ich war wild entschlossen, gut auszusehen, und zwar den ganzen Abend.


  »Fragst du denn keine von den anderen, ob sie mitkommt?«


  »Wie, ins Bad? Warum sollte ich?«


  »Na ja, Mädchen gehen doch nie allein auf die Toilette.«


  »Ich werde versuchen, mich in den zehn Sekunden nicht allzu einsam zu fühlen.«


  Er lächelte. »Ich warte am Getränkestand auf dich.« Schnell legte er noch einmal die Arme um mich und zog mich an sich. »Beeil dich«, flüsterte er und ließ mich dann los.


  Ich schwebte förmlich zu den Toiletten. Ein paar andere Mädchen standen vor den Spiegeln, unterhielten sich kichernd über ihre Dates und lästerten darüber, wer das unvorteilhafteste Kleid anhatte. Ich wurstelte den Lippenstift aus meinem BH. Das ist der Vorteil, wenn man nicht so üppig ausgestattet ist: zusätzlicher Stauraum.


  Nachdem ich mich wieder auf makellos getrimmt hatte, ging ich zurück in die Turnhalle und machte mich auf die Suche nach Lend. Dabei ließ ich automatisch den Blick über die dunkleren Nischen schweifen, um zu prüfen, ob auch nirgendwo Ärger lauerte.


  Genervt über mich selbst verdrehte ich die Augen und lachte. Hier gab es keine Vampire, Feen oder durchgeknallte brennende Mädchen. Für die Schüler dieser Highschool existierten solche Wesen ja noch nicht einmal.


  Lend winkte mir vom Getränkestand aus zu und zum ersten Mal seit Jahren spürte ich, wie sämtliche Spannung von mir abfiel.


  Gerade als ich bei ihm ankam, legte der DJ einen langsamen Song auf. »Weißt du was«, sagte er und beugte sich dabei so weit vor, dass seine Lippen mein Ohr berührten, »das demoliert jetzt vielleicht für immer meinen extrem maskulinen Ruf, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Abend einfach perfekt ist.«


  »Ich auch.« Wenn man vor lauter Glück sterben könnte, hätte in diesem Moment schon mal getrost jemand damit anfangen können, meinen Grabstein zu meißeln.


  Nachdem wir uns ein paar Minuten hin und her gewiegt hatten, schüttelte Lend den Kopf. »Das können wir doch besser.« Er nahm meine Hand und begann uns mit bizarren Tangoschritten durch die Menge zu manövrieren. Als er mich wieder nach hinten kippte, erhaschte ich über Kopf einen Blick auf John und Carlee, die sich beim Tanzen so eng aneinanderpressten, dass man nicht mal ein Blatt Papier hätte dazwischenschieben können.


  Lend zog mich wieder hoch und grinste schelmisch. »Denkst du auch, was ich denke?«


  Wie auf Kommando preschten wir los und benutzten unsere ausgestreckten Hände als Keil, um die beiden auseinanderzudrängen. Carlee lachte und John sprang Lend auf den Rücken und nahm ihn von hinten in den Schwitzkasten.


  »Also echt, Jungs, benehmt euch«, sagte ich kichernd.


  »Darf ich abklatschen?«, murmelte plötzlich eine Stimme wie flüssiges Gold in mein Ohr. Mein Rücken versteifte sich, mein Magen zog sich vor Angst zusammen, und bevor ich auch nur schreien konnte, hatte eine schlanke Hand meine gepackt und wirbelte mich durch die Menge davon. Ich versuchte noch, mich loszureißen, aber wir drehten uns so schnell, dass der Raum und das Meer von Gesichtern um uns herum zu einem einzigen Strudel zusammenflossen. Reths Arme umklammerten mich unnachgiebig wie Stahlseile.


  »Lend!«, rief ich und schaffte es nur, mein Gleichgewicht zu halten, weil sich Reths Hand viel zu fest in meinen Rücken presste. Für einen Sekundenbruchteil sah ich Lend, sein Gesicht ein Bild der Panik, wie er versuchte, sich durch die Masse von Kleidern und Anzügen einen Weg zu uns zu bahnen. Doch all das verschwamm gleich wieder zu einem Vorhang aus Seide und Pailletten in allen Regenbogenfarben und nahm mir die Sicht auf ihn, während Reth zielsicher durch die Menge glitt. Menschen boten wie immer nicht den geringsten Schutz vor ihm.


  Schließlich waren wir am Rand der Menge angekommen und Reth tanzte mit mir durch eine Feenpforte, weg von allem, was ich mir je gewünscht hatte.


  »Evelyn, mein Herz. Endlich tanzen wir wieder miteinander.« In der unendlichen Dunkelheit kippte er mich nach hinten und zog mich gleich wieder eng an sich.


  In meinem Kopf drehte sich alles und ich schloss die Augen, um nicht zu weinen. Warum hatte ich bloß nicht daran gedacht, mir außer dem Lippenstift auch ein Stückchen trockenes Brot in den BH zu stopfen? Oder gleich eine Eisenstange? Wie hatte ich mir nur einbilden können, ich könnte jemals normal sein?


  »Bring mich zurück«, forderte ich und stieß mich von ihm ab, so weit es ging. So ein Mist, dass ich auf den Feenpfaden seine Hand nicht loslassen konnte.


  »Ach, nun sei doch nicht so. Wir haben uns doch so lange nicht gesehen. Das tut mir auch aufrichtig leid. Ich wollte dich ja besuchen, ehrlich, aber du musstest ja unbedingt in diesem schrecklichen Eisenbett schlafen und diese Wasserhexe war auch immer dermaßen wachsam. Aber so habe ich mir eben die Zeit mit unseren alten Freunden von der IBKP vertrieben. Endlich konnte ich ihnen allen mal einen Besuch abstatten, dank dir und deinen wundervollen Worten.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich mit möglichst ausdrucksloser Stimme, um die Panik zu verbergen, die in mir aufstieg. Was hatte ich getan? Ich dachte an meine Worte in dieser Nacht zurück  ich hatte ihm befohlen, einen neuen Namen anzunehmen. Gut, so konnte ihn die IBKP nicht mehr herumkommandieren, aber komplett frei war er doch trotzdem nicht. Und dann fiel mir ein, was ich ihm noch befohlen hatte: das zu missachten, was die IBKP ihm befohlen hatte. Fast hätte ich mich übergeben, als mir die volle Bedeutung meiner Worte aufging. Zweifellos hatte er es vorgezogen, sie so zu verstehen, dass er alle Befehle missachten sollte, die die IBKP ihm je gegeben hatte  einschließlich der Regel, keinem Menschen Schaden zuzufügen. »Nein«, flüsterte ich bestürzt. »Was hast du getan?«


  Er lächelte, seine Zähne leuchtend weiß in der Dunkelheit, und ging ein paar Schritte weiter. Ich wehrte mich, aber er zerrte mich einfach mit und schließlich standen wir auf einer Wiese, die keine richtige Wiese war. An den Rändern war sie verschwommen, nicht klar definiert, und der fröhlich sonnengelbe Himmel hing viel zu tief. Das Gras und die kleinen rosa Blumen darin wanden sich zu Spiralen und anderen Mustern. Der ganze Ort verströmte eine fast höhnische Ruhe.


  »So.« Zwei Stühle erschienen aus dem Nichts. Er setzte sich und bedeutete mir, dasselbe zu tun. »Jetzt bist du in Sicherheit. Da werden wir wohl endlich fertig werden.«


  »Glaub mir, ich bin so was von fertig mit dir.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie viele von ihnen hast du getötet?«


  Er zog die Stirn kraus. »Wen soll ich getötet haben?«


  »Die Leute von der IBKP. Wie viele von ihnen hast du umgebracht? Hast du Raquel getötet? Ist Vivian so an ihren Kommunikator gekommen?« Die letzte Frage schrie ich heraus. Ich war so wütend, dass es mir völlig egal war, was passieren würde. Ich wollte sogar, dass er in Rage geriet; sein blasiertes Lächeln hatte ich jedenfalls gründlich satt.


  »Meine Güte, Evelyn, du müsstest dich mal hören. Ich habe ihnen nur, nun ja, sagen wir, etwas früher in den Ruhestand verholfen. Aber ich habe doch niemanden umgebracht. Was hätte ich denn davon?«


  »Und das soll ich dir jetzt glauben, nachdem du Vivian in die Zentrale gelassen hast? Holst du sie gleich vielleicht auch noch her? Wie lange steckt ihr zwei eigentlich schon unter einer Decke?«


  Er grinste. »Oh ja, dieser Abend war wirklich vom Anfang bis zum Ende wunderbar durchkomponiert, das muss ich schon sagen. Aber ich versichere dir, dass ich nicht mit ihr unter einer Decke stecke, wie du dich auszudrücken beliebst. Ich brauchte einfach einen neuen Namen und du scheinst unter Stress nun mal am besten zu arbeiten. Ich hätte allerdings nie zugelassen, dass dir etwas passiert. Trotzdem war es nicht leicht, sich wieder den langweiligen Angelegenheiten des Hofes zu widmen, und noch dazu hast du meine Geduld wirklich überstrapaziert. Wenn wir hier fertig sind, könnte es allerdings sein, dass du all die Mühe durchaus wert gewesen bist.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Darum ging es also? Diese Paranormalen mussten alle nur sterben, damit du mir eine Situation aufzwingen konntest, in der ich dir diesen Befehl geben würde?«


  »Aber ja. Doch nun müssen wir uns wieder unserem Vorhaben zuwenden.«


  »Warum konntest du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Es war doch gerade alles gut! Und du hast deinen blöden neuen Namen. Warum bist du nicht im Feenreich geblieben?«


  »Weil sie dich früher oder später sowieso gefunden hätten, mein Herz. Ich konnte deinen Aufenthaltsort nicht ewig vor ihnen verborgen halten. Vivian ist übrigens schon unterwegs dorthin.«


  Entsetzt schlug ich die Hände vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Nein, sie kann nicht … Sie wird … bring mich zurück! Sofort! Ich muss die anderen warnen!«


  Reth schlug seufzend die Beine übereinander. »Die spielen keine Rolle. Und ich muss dich immer noch erfüllen.«


  »Ich will aber nichts mehr von deiner ekelhaften Seele!«


  Seine Augen wurden schmal vor Wut. Der Himmel verfinsterte sich von Gelb zu fast Schwarz, eine plötzliche Windböe peitschte durch mein Kleid. »Mein liebes Kind, du hast keine Ahnung, was ich opfern musste, um dich am Leben zu halten, um dein ewiges Fortbestehen zu sichern. Der Preis dafür ist sehr hoch und ich werde all die Mühe, die deine Erschaffung gekostet hat, sicherlich nicht dadurch zunichtemachen, dass ich dich Vivian überlasse.«


  »Du  du hast mich erschaffen?« Die Vorstellung war einfach zu schrecklich.


  »Mein Hof hat dich erschaffen. Irgendetwas mussten wir der Schöpfung der anderen schließlich entgegensetzen.«


  »Oh, ich weiß Bescheid über deinen tollen Hof«, fauchte ich. »Für die Unseelie mache ich gar nichts!«


  Wieder sah er mich verwirrt an. »Wie kommst du darauf, dass ich zu den Unseelie gehöre?«


  »Ich bin doch nicht blöd! Die Unseelie sind die bösen Feen!«


  »Da stimme ich dir vollkommen zu. Grässliche Bande. Wir hätten dich auch schon viel früher erschaffen, aber wir wussten ja nicht, dass sie mit Vivian tatsächlich Erfolg gehabt hatten. Nun ja, es bleibt immer noch genügend Zeit. Wenn du mir jetzt bitte deine Hand reichen würdest.« Er stand auf.


  »Niemals.« Ich starrte ihn böse an, so außer mir, dass ich zitterte. »Und außerdem hast du was vergessen.«


  »Ach ja?« In aller Ruhe kam er auf mich zu.


  »Denfehlath!«, rief ich.


  Sein Blick weitete sich vor Überraschung und Wut, als sich neben mir eine Pforte öffnete und die Fee mit den rubinroten Augen heraustrat.


  »Was hast du getan, Evelyn?«, flüsterte er.


  »Bring mich zu Lend nach Hause!«, wandte ich mich an Fehl. Sie lachte ihr Glasscherbenlachen und sah Reth triumphierend an.


  »Aber gern.« Sie nahm meine Hand und wir sprangen durch die Pforte. Auf dem Pfad hielt sie mich so eisern umklammert, dass es mir Angst machte. Sie schien nicht mehr genervt, sondern regelrecht begierig auf das, was als Nächstes passieren würde. Ich musste fast rennen, um mit ihr Schritt zu halten. Schließlich öffnete sich eine weitere Pforte und wir kamen in Lends Küche an.


  Auf der Arbeitsplatte saß Vivian in all ihrer feurigen Pracht und ließ die Beine baumeln. »Na endlich!«, rief sie und sprang hinunter. »Wird ja auch langsam Zeit! Danke, Fehl.«


  Sie leuchtete so hell, dass ich ihre Gesichtszüge nicht ausmachen konnte, aber ich hörte ihr Lächeln. Ich war tot. Wir waren alle tot und es war schon wieder meine Schuld.


  Bestürzt sah ich die Fee an. Sie lächelte zurück. »Ach du piep«, flüsterte ich. Wenn Reth wirklich zu den guten Feen gehörte, dann wollte ich gar nicht wissen, wie Fehl drauf war.


  Vivian hob etwas vom Boden auf. Bevor ich reagieren konnte, schwang sie es durch die Luft, knapp an mir vorbei und mit voller Wucht in Fehls Gesicht. Fehl sackte zu Boden.


  »Eine eiserne Bratpfanne«, sagte Vivian fröhlich. »Schlaue Familie. Und, Schwesterchen, wie läufts denn so?«


  Seelen saugen


  Tja, was sollte ich zu Vivian sagen, hier in Lends Küche? Ich hatte panische Angst. Nicht nur um mich selbst, sondern auch um Lend und alle anderen hier. Ich hatte Vivian direkt zu ihnen geführt. Und darum musste ich sie von hier auch wegschaffen, weg von den Menschen, die ich liebte.


  »Ich … Du bist hier.« Mein Gehirn war anscheinend genauso erstarrt wie mein Körper. Ich sah zu, wie sie brannte, so golden und hell.


  »Ja, du Blitzmerkerin. Wäre ich auch schon viel früher gewesen, wenn du mir mal verraten hättest, wo du steckst.« Es war so seltsam, mit ihr zu reden, ohne ihr Gesicht zu sehen. Ich musste mich ganz an ihrem Tonfall orientieren. Sie klang sehr zufrieden.


  »Äh, ja, das tut mir leid. Scheint, als hätte irgendeine Fee dich blockiert.« Ich musste sie irgendwie dazu bewegen, mit mir wegzugehen, irgendwohin. Ich wusste nicht, was Lend in diesem Moment machte, aber lange durften wir nicht mehr hierbleiben. »Also, sollen wir abhauen?«


  Sie lachte. »Wieso das denn? Ich wollte schon immer mal eine Fee aussaugen. Hey, und außerdem kann ich dir dann endlich zeigen, wie das geht!« Sie kniete sich neben Fehl auf den Boden. »Ich frag mich, wann sie wohl wieder zu sich kommt. Na ja, jetzt wohl gar nicht mehr.« Sie hob eine ihrer brennenden Hände und legte sie der Fee auf die Brust. »Die habe ich sowieso nie leiden können. Ich fand immer, ihre Stimme klingt wie  ich weiß auch nicht  Glasscherben oder so.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen hier weg. Und zwar sofort! Ich meine, es wissen doch auch andere Feen, wo wir sind, oder? Lass uns lieber gehen.«


  »Reg dich ab, Evie.« Sie wandte mir ihr Gesicht zu und ich konnte kaum ihre Augen inmitten der flüssigen Flammen ausmachen. »Wir müssen uns wegen der Feen keine Sorgen mehr machen, jetzt, wo wir zusammen sind.« Sie blickte auf Fehl hinunter. »Mann, wird die denn nie leer? Hätte ich mal früher gewusst, dass Feen so viel zu bieten haben  wow! Das ist  komm, fühl mal. Das wird dir gefallen. Es gibt nichts Besseres auf dieser ganzen beschissenen Welt.«


  »Bitte hör auf«, bat ich und versuchte vergebens, mein Schluchzen zu unterdrücken, aber ich konnte nichts dagegen tun. So wenig ich Fehl auch mochte, ich konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie ihr die Seele geraubt wurde.


  »Warum?«


  »Weil … weil du das gar nicht tun musst!«


  Kopfschüttelnd stand Vivian auf. »Du kapierst es nicht.«


  »Doch! Hör mal, du hast doch gesagt, ich würde immer heller, richtig?«


  Sie nickte. »Wahnsinnskleid übrigens.«


  »Aber ich hab mir gar keine Seelen genommen! Ich weiß ja noch nicht mal, wie das geht. Also muss es doch noch einen anderen Weg geben, stimmts?«


  »Nein, gibt es nicht. Ich habs dir doch schon erklärt. Wir haben keine eigene Seele. Und ich höre bestimmt nicht auf, schon gar nicht jetzt, wo ich dich gefunden habe. Weißt du eigentlich, wie lange ich auf dich warten musste? Weißt du das? Fünfzig Jahre, verdammt noch mal.«


  Ich konnte es nicht glauben. Sie wirkte nicht älter als zwanzig. »Du bist nicht  aber wie?«


  »Na, darum.« Sie streckte ihre flammenden Hände aus. »Was hast du denn gedacht? Sonst wäre ich doch schon ausgebrannt gewesen, bevor ich überhaupt erwachsen werden konnte. Also, willst du wirklich sterben, Evelyn?«


  »Nein, das will ich nicht, aber ich will auch nicht anderen die Seele rauben, nur damit ich leben kann!«


  »Tja, du hast aber keine Wahl!« Ihr Tonfall veränderte sich, wurde sanfter. »Was ist mit deinem kleinen Freund? Diesem Wassertypen? Du hast seine Seele doch gesehen, nicht wahr? Dieses Licht in seiner Brust? So ein helles Licht. Du weißt doch, was das bedeutet?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte mit ihr nicht über Lend reden, sie auf ihn aufmerksam machen. Ich musste ihn vor ihr schützen.


  »Das bedeutet, dass er nicht stirbt. Schon mal darüber nachgedacht? Dein Schatz wird ewig leben, während du irgendwann verlöschst wie ein armseliger Kerzenstummel. Also, bist du dir immer noch zu fein für das alles?«


  Lend war unsterblich. In diesem Augenblick brach mein Herz und ich dachte daran, wie David Cresseda angesehen hatte, voller Trauer, voller Trennungsschmerz. Würde das auch meine Rolle sein? Die der Zurückgelassenen? Oder würde ich sterben, wie Vivian behauptete?


  »Hör zu. Nehmen wir mal diese Fee hier. Weißt du eigentlich, wie viele Leute sie umgebracht hat, bevor die IBKP sie erwischt hat? Männer, Frauen, Kinder. Und zwar ohne irgendeinen Grund, einfach so zum Spaß. Also sag mir, warum sie ihre Seele verdient haben sollte. Sag mir, warum irgendwelche von diesen Kreaturen verdienen, was sie haben. Selbst diejenigen, die du für unschuldig hältst  warum sollten sie hierbleiben müssen? Das ist doch falsch. Ich befreie sie und beschütze so die Welt vor Monstern wie der hier.«


  Ich schloss die Augen. Früher hatte ich auch mal gedacht, ich würde die Welt beschützen. Aber so einfach war das nicht. Nichts war so einfach. Wer gab uns das Recht zu entscheiden, ob irgendwer oder irgendetwas sein Leben nicht verdiente? »Damit sind wir genauso schlimm wie die Feen.«


  Sie schlug mir ins Gesicht. Ich strauchelte gegen die Küchentheke und hielt mir die Wange. Es brannte höllisch.


  »Ich bin kein bisschen wie die!« Sie packte meine Hand und zog mich zu Boden, zu der Stelle, wo Fehl liegen sollte, aber die Fee war verschwunden.


  Lauthals fluchend stand Vivian wieder auf und sah sich suchend um. »Siehst du, was du angerichtet hast? Ich war noch nicht fertig mit ihr. Wie soll ich es dir denn jetzt beibringen?«


  In diesem Moment leuchtete eine neue Pforte auf. Reth kam in die Küche gestürmt, mit einem Gesicht, als wäre er bereit, das ganze Haus auseinanderzunehmen.


  Vivian lachte. »Perfektes Timing.«


  Reth sah mich an und das verschaffte Vivian genug Zeit, die eiserne Bratpfanne aufzuheben. Mit Schwung ließ sie sie gegen seinen Hinterkopf krachen. Er ging zu Boden, versuchte noch, sich aufzurichten, aber sie drückte die Pfanne flach gegen seine Brust.


  »Ich hab zwar keine Ahnung, wie das funktioniert, aber ich finds wirklich sehr praktisch«, sagte sie. »Komm schon, Evie. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass diese Fee  nach allem, was er dir angetan hat, wie er dich belogen und manipuliert, dich benutzt hat  da kannst du mir doch nicht ernsthaft erzählen, er hätte es verdient, ewig zu leben. Stell dir vor, wie viele Mädchen er noch entführen wird, wie vielen er noch wehtun wird.«


  Mir traten die Tränen in die Augen. Ich wusste nicht, vor wem von beiden ich größere Angst hatte.


  Reths Bernsteinaugen funkelten vor Zorn. Wenn das Eisen ihn nicht zurückgehalten hätte, wäre Vivian jetzt tot, da war ich mir sicher. Wenn sie überhaupt sterben konnte mit dieser Masse an Energie in ihrem Körper. Und da begriff ich  ich konnte absolut nichts tun, um sie aufzuhalten. Wenn ich gegen sie kämpfte, würde sie nur wütend werden und mich töten. Und dann würden alle, die mir wichtig waren, ebenfalls sterben und wir wären auf ewig in ihrer traurigen, leeren Hülle von Körper gefangen, genau wie Lish. Ich konnte es nicht mit Vivian aufnehmen. Reth hatte recht gehabt: Ich würde es nicht überleben.


  Geschlagen kniete ich mich hin. »Zeig mir, wie es geht.«


  Sie lachte entzückt auf. »Wurde ja auch Zeit!«


  »Muss ich ihn einfach nur berühren?«


  »Nein, ganz so einfach ist es nicht. Sonst würdest du ja jeden aussaugen, den du anfasst. Leg deine Hand dahin  direkt über sein Herz. Das ist der Sitz der Seele. Und dann musst du es wirklich wollen. Du musst dir sicher sein, dass sie dir gehören soll, und sie dir wünschen, nach ihr rufen. Sie wird dich hören, denn genau dafür sind wir erschaffen worden. Wir sind die Leeren Wesen und die Seelen wollen zu uns kommen. Darum können wir alles sehen, auch das, was unter den Covern ist. Und wenn du erst mal mehr davon hast, kannst du sogar direkt bis zu den Seelen hindurchsehen.« Sie legte mir ihre freie Hand auf den Arm und ich hörte, wie glücklich ihre Stimme klang. »Es ist ein wunderschönes Gefühl, Evie, und sie werden alle uns gehören. Uns gemeinsam.«


  Ich nickte und legte Reth meine Hand auf die Brust. Sein schmerzhaft schönes Gesicht war ganz entspannt und er beobachtete mich mit ruhigem Blick.


  »Du musst es wollen«, feuerte Vivian mich an. »Nimm sie dir.«


  Und da wusste ich es plötzlich. Ich wusste, was ich wollte.


  »Hey, Viv«, sagte ich und unterdrückte mit Mühe die Tränen, als ich sie ansah. Ich spürte ihre Freude darüber, endlich jemanden gefunden zu haben, der wie sie war. »Es tut mir leid, dass du so lange allein warst. Und es tut mir leid, dass … Es tut mir so leid.« Ich drückte meine Handfläche auf ihre Brust. Sie strahlte so viel Hitze aus, dass es brannte. Ich fühlte, wie sie meine Hand versengte, aber ich ließ nicht los, schloss die Augen und öffnete mich, zum ersten Mal, um die Seelen hereinzulassen.


  Nichts geschah.


  Vivian riss meine Hand von ihrer Brust und schleuderte mich durch den Raum, gegen die Wand. Der Schmerz breitete sich in meinem ganzen Körper aus.


  »Was soll denn das? Willst du, dass ich dich umbringe? Nichts leichter als das! Ich hab dein Mitleid nicht nötig, du erbärmliches kleines Ding. Weißt du überhaupt, was ich bin? Ich bin Gott, Evie. Ich bringe den Tod und das Leben! Und ich fasse es einfach nicht, dass ich das tatsächlich mit dir teilen wollte. Die Feen hatten recht.« Kopfschüttelnd durchquerte sie den Raum, bis sie vor mir stand, flammend hell und schrecklich. »Es gibt wirklich keinen Grund, dich am Leben zu lassen.«


  Sie zog mich an den Haaren hoch, bis mein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Ich fühlte, wie meine Haut sich in der Hitze rötete. Der Gestank versengter Haare brannte mir in der Nase. Ihre Stimme wurde leiser, sanfter.


  »Ich hätte wissen müssen, dass du es nicht verstehst, dass du es nicht wirklich willst. Aber keine Sorge. Ich nehme mir das armselige bisschen Seele, das du bis jetzt zusammenkratzen konntest, und füge es meiner Sammlung hinzu. So können wir dann wirklich für immer zusammen sein.« Sie legte mir die Hand aufs Herz.


  Ich hielt die Luft an und krallte mich an den letzten, wertvollen Sekunden meines Lebens fest. Wie würde es sich anfühlen zu sterben? Ihre Hand war glühend heiß und brannte. Aber das war alles  das Leben strömte nicht aus meinem Körper.


  Ihre Schultern fingen an zu zittern und ich begriff, warum es nicht funktionierte. »Du musst es wollen«, flüsterte ich. Vivian wollte mich nicht töten. Ich hob die Hand und legte sie sanft auf ihr Herz. Jetzt verstand ich  ich  wollte es. Ich wollte diese Seelen, wollte sie aus ihr befreien. »Lass sie gehen, Viv.«


  Ich keuchte auf. Mein ganzer Körper versteifte sich, als die Hitze durch ihre Haut brach und mich durchzuckte wie ein Stromschlag. Sie durchflutete, überwältigte mich. Nichts existierte mehr außer mir und dem Feuer, das von jeder einzelnen meiner Zellen Besitz ergriff.


  Vivians Leuchten ließ nach, all ihre Glut wich aus ihr. Ihre Gesichtszüge wurden immer klarer und die Flammen verloschen, bis ich sie nur noch in ihrem Herzen und in ihren Augen erkennen konnte. Nur noch ein kleines bisschen, das wusste ich, und sie würde sterben. Und dann spürte ich sie. Ich spürte Vivian, ihre eigene Seele. Sie war ein winziges, zerbrochenes Etwas und ich wollte sie haben, wollte ihr einen Zufluchtsort in meinem eigenen Körper geben. Und beinahe hätte ich es auch getan, doch dann sah ich ihre Augen. Sie waren ganz kalt geworden  kalt und ausdruckslos.


  Ich riss meine Hand weg und Vivian fiel zu Boden. Ich dachte, noch einen Funken in ihr zu erkennen, die winzigste Spur einer Seele. Und dann war es mir egal.


  Mit dem Feuer in meinen Adern schien plötzlich alles weit entfernt, so als würde ich die Welt zum ersten Mal sehen, wie sie wirklich war  nichts als ein flüchtiger Traum, dunkel, kalt und tot. Ich dagegen war ewig und nichts von dieser irdischen Existenz, nichts von dem normalen Leben, das ich mir so sehr gewünscht hatte, spielte noch eine Rolle.


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte Reth und lehnte sich lässig an den Tresen.


  Wege und Möglichkeiten


  Ich sah Reth an. Erfüllt, wie ich nun war, konnte ich besser denn je durch seine gewohnte Gestalt hindurchblicken, direkt bis zu seiner Seele. Sie war wunderschön. Im Gegensatz zu den flüssigen Flammen, mit denen er mich hatte erfüllen wollen, war seine Seele fest, wie kristallisiert. Sie leuchtete in demselben hellen Goldton wie die anderen, nur dass sie vollkommen beständig blieb.


  »Eigentlich müsste ich jetzt mit dir schimpfen  einfach so eine Unseelie herbeizurufen! Wenn du gestorben wärst, wäre ich wirklich sehr enttäuscht gewesen. Aber es hat ja alles wunderbar funktioniert. Nun müssen wir noch nicht einmal mehr Zeit damit verschwenden, dich zu erfüllen.« Lächelnd richtete er sich gerade auf. »Das heißt, wir können gleich zum angenehmen Teil übergehen.«


  »Zum angenehmen Teil?« Sogar meine Stimme klang anders; sie war voller, vielschichtiger, als würden unzählige Versionen meiner selbst gleichzeitig sprechen. Die Stimme einer Unsterblichen.


  »Aber ja.« Reth klatschte in die Hände. »Wir können die ganze Nacht tanzen, jede Nacht, und du wirst ewig leben, Evelyn. Natürlich gibt es auch ein bisschen Arbeit. Aber die kann warten, bis ich dich bei Hofe vorgestellt habe. Sie werden alle ganz begeistert sein, dich kennenzulernen. Und jetzt, da du endlich zu uns gehörst, kann ich dir auch alles erklären. Aber ich plappere und plappere! Nun ja, es freut mich einfach so sehr, dass wir gewonnen haben und dass du endlich mit mir heimkommen kannst, dorthin, wo du hingehörst.«


  »Warum?«


  Er sah mich verwirrt an. »Warum was?«


  »Warum sollte ich mit dir gehen?«


  »Nun, hierher gehörst du schließlich nicht mehr! Du spürst es doch auch, nicht wahr? Wie flüchtig, wie fadenscheinig diese Welt ist? Und ständig macht man sich irgendwo schmutzig.« Stirnrunzelnd sah er hinunter auf seine Weste und fegte ein Stäubchen weg. »Außerdem gibt es viel zu tun. Ach, ich bin so froh, dass es nun deine Prophezeiung werden wird. Da sieht doch alles gleich viel fröhlicher aus.«


  »Meine Prophezeiung.« Früher wäre ich begierig gewesen, sie zu hören, ich hätte alles dafür gegeben, aber jetzt fiel es mir schwer, überhaupt Interesse aufzubringen, nun, da ich vor Leben geradezu brannte.


  »Mal überlegen, wie ging das noch gleich … ›Augen wie Bäche aus Schnee und aus Eis‹, und so faszinierend, wenn ich das anmerken darf. ›Voll Kälte  so vieles, das sie noch nicht weiß. Zwischen Himmel und Hölle, seit Anfang der Zeit. Flüssige Flammen beenden ihr Leid. Ihr Feuer ists, das alle befreit. Ihr Feuer ists, das alle befreit.‹«


  Das Haus fühlte sich so klein an  zu eng, zu vergänglich. Der Verfall, den ich plötzlich spürte, war niederdrückend.


  Ich ging zur Haustür und merkte kaum, wie der Türknauf in meinen Händen zerschmolz. Vor der Veranda blieb ich stehen, atmete tief ein und hob den Blick zum Himmel. Die Sterne, so kalt und hell  in ihrer Gesellschaft fühlte ich mich wohl. Seltsam geformte Schatten und schwache Spuren von Licht umgaben mich. Ich sah alles. Jedes Blatt, jeder Grashalm war vollkommen klar umrissen, aber da war noch mehr  direkt hinter dem, was ich sah.


  »Evelyn, mein Herz, wo willst du hin?« Reth hatte mich eingeholt und stand neben mir.


  »Das Licht und die Schatten. Wo kommen die her?«


  »Das sind Wege und Möglichkeiten. Ich kann dir zeigen, wie man sie beeinflusst, wenn du möchtest.«


  Ich sah weiter auf zu den Sternen, hob eine meiner brennenden Hände und streckte sie flach zum Himmel aus. »Hier ist irgendwas«, sagte ich leise. Meine Stimme klang fremdartig in meinen Ohren. Zu dieser Welt gehörte so viel mehr, viel mehr, als ich je gespürt hatte. »Eine Tür.«


  Reth legte mir eine Hand auf den Arm. »Ach, darum brauchst du dich nicht zu kümmern. Das ist unwichtig. Ich mache uns eine Pforte. Du gehörst zu mir, an meine Seite, für immer.«


  Wieder wandte ich mich dem Himmel zu. Wenn ich mich auf ein paar Sterne konzentrierte, formten sie den Umriss eines Tors. Komisch, dass mir das noch nie aufgefallen war.


  »Evelyn, lass das!«, rief Reth, dessen Stimme nun leicht panisch klang.


  »Was soll ich lassen?«


  »Du willst sie doch nicht gehen lassen. Nicht so.«


  Stirnrunzelnd drehte ich mich zu ihm um. »Wovon redest du?«


  »Die Seelen. Du brauchst sie. Das ist nicht das Tor, das du öffnen sollst.«


  »Meine Seelen«, seufzte ich. Ich liebte sie so sehr. Ich schloss die Augen und atmete tief ein, spürte der Energie nach, meiner Energie, meinen Seelen. Ich war erfüllt. Doch darunter hatte ich das vage, nagende Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Es war gleichzeitig zu viel und zu wenig. Die Flammen dehnten mich aus, veränderten mich. Und obwohl ich schon zum Bersten voll war, spürte ich, wie das Verlangen, die Gier in mein Bewusstsein sickerte. »Ich will mehr«, flüsterte ich.


  »Nun, das lässt sich einrichten. Komm.« Reth zog sanft an meinem Arm. Warum verbrannte er sich nicht an mir?


  Dann fielen mir die Lichter auf. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich begriff, dass sie zu einem Auto gehörten. Mit quietschenden Bremsen kam es vor uns zum Stehen und auf der Fahrerseite sprang ein Mann heraus. Seine Seele war ein blasses Etwas, bereits im Verfall begriffen. Sie flößte mir ein Gefühl von Frieden ein, das ich mir nicht erklären konnte. Ihre zerbrechliche Schönheit stimmte mich zärtlich.


  Dann öffnete sich die andere Autotür. Mein Körper wurde stocksteif. Wenn ich gedacht hatte, Reths Seele sei schön, war sie jedoch nichts im Vergleich zu dieser hier. Sie erfüllte die Nacht mit ihrem Licht, es tanzte und wogte, als spiegelte es sich auf einer Wasseroberfläche. Ich hatte noch nicht viele Seelen gesehen, aber dass diese etwas Besonderes war, wusste ich sofort. Ich wollte sie. Ich brauchte sie.


  »Evie!«


  Blinzelnd tauchte ich ein wenig aus meiner Versunkenheit auf und suchte nach einem Hinweis, woher ich diese Stimme kannte.


  »Evie, ist alles in Ordnung?«


  »Lend.« Mein Lend. Jetzt fügte sich alles zusammen. Diese Seele, das war mein Lend. Meine Hände ballten sich an meinen Seiten zu Fäusten. Ich durfte sie mir nicht holen.


  »Was  deine Stimme klingt so anders. Was hat er mit dir gemacht?«


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, Lends Gesicht über seiner Seele auszumachen. Wenn ich sein Gesicht sehen konnte, vielleicht ließ dann das Verlangen nach seiner Seele etwas nach, vielleicht konnte ich dann aufhören. Ich streckte die Hand nach ihm aus.


  »Ja, mach nur«, ermutigte mich Reth. »Er ist nicht wichtig. Aber beeil dich, wir müssen weiter.«


  »Was ist passiert?« Lend rannte zu mir, ich konnte ihn berühren. Fast hätte ich geweint, als ich ihm die Hand auf die Brust legte, aber ich konnte nicht. Ich musste sie haben. Ich öffnete mich  und keuchte auf.


  In dem Moment, als ich Lends Seele berührte, fand ich endlich meine eigene wieder. Sie war im Strudel der neuen Seelen verloren gegangen, es war alles zu überwältigend gewesen. Doch meine Seele kannte Lends Seele, sie liebte sie, und das war genug.


  Ich zog meine Hand zurück, bevor ich Lend irgendetwas rauben konnte. Die Augen geschlossen, hielt ich mich an meiner Erkenntnis fest, konzentrierte mich auf meine eigene Seele inmitten der Flammen. Und dann erkannte ich die anderen. Hunderte von ihnen, von Vivian befreit, nur um gleich wieder gefangen genommen zu werden. Mir stockte der Atem  ich spürte Lishs Seele. Ich wusste, sie war es. Liebenswert und intelligent, ganz nah an meinem Herzen. Am liebsten hätte ich sie für immer bei mir behalten.


  Dann kam das schlechte Gewissen. Ich versuchte, es zu verdrängen; denn wenn ich sie gehen ließ, würde ich nicht zu Lend gehören. Nicht zu der Seele, die ich gesehen hatte. Ich würde ausbrennen, während er ewig weiterstrahlte. Genau wie Vivian gesagt hatte.


  »Wenn ich sie behalte, kann ich bei dir bleiben.« Tränen strömten mir über die Wangen.


  »Wenn du was behältst?«


  »Die Seelen.«


  »Die  was?«


  »Ich habe sie Vivian weggenommen.«


  »Vivian ist hier?« Entsetzt sah er sich um.


  »Jetzt nicht mehr.« Traurig schüttelte ich den Kopf. »Aber Lend, ich hab sie  sie sind in mir drin.«


  »Was meinst du damit, du hast die Seelen?« Seine Stimme klang besorgt und verängstigt.


  Ich wollte es ihm erklären, er sollte verstehen, warum ich die Seelen behalten musste. Aber als ich seine Seele so vor meinen Augen auf- und abtanzen sah, wusste ich, dass es nicht ging. Ich konnte nicht mit ihm zusammen sein, nicht so. Ich hatte es nicht verdient. Diese Unsterblichkeit, das Leben, das in mir explodierte  das alles gehörte mir nicht. Ich konnte nicht von Lend verlangen, dass er mich liebte, so wie ich jetzt war. Meine eigene Seele war die einzige, die ich ihm schenken durfte. Und jetzt, da ich wusste, dass ich tatsächlich eine hatte, war das auch genug. Ich war niemals leer gewesen.


  »Ich muss sie gehen lassen«, flüsterte ich.


  »Du musst die Seelen gehen lassen?«


  »Sie müssen befreit werden.«


  »Nein, noch nicht!«, schrie Reth, seine weiche goldene Stimme war vor Wut verzerrt.


  Wieder sah ich hoch zu den Sternen. Die Seelen stupsten mich an, führten meine Hand nach oben.


  »Evie!«, rief Lend voller Panik.


  Ich sah zu ihm hinunter. Ich stieg auf in die Luft; ich konnte nichts dagegen tun. Wenn ich sie jetzt nicht freiließ, würde ich es nie schaffen. Ich suchte nach dem Umriss in den Sternen, tastete mit der Hand umher  und stieß auf Widerstand. Hier musste es sein.


  »Halt.« Reths Stimme war hart und gebieterisch. Ich konnte die Arme nicht mehr bewegen. »Das ist nicht das Tor, das du öffnen sollst. Wenn du sie jetzt freilässt, war alles umsonst. Wir brauchen diese Seelen! Das ist nicht das richtige Tor.«


  Ich konzentrierte mich, zwang das Feuer, sich in meinem Arm zu sammeln. Dort leuchtete es noch heller, wandelte sich von Gold zu purem Weiß, so intensiv, dass es mich blendete. Und dann, immer noch gegen die Macht von Reths Stimme ankämpfend, hob ich den Zeigefinger und fuhr von Stern zu Stern. Das Licht verband sie durch eine weiße Linie miteinander, bis das ganze Tor vor mir erstrahlte.


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Geht«, flüsterte ich. Einen winzigen Augenblick lang spürte ich nur Frieden und Dankbarkeit, dann durchzuckte mich ein unerträglicher Schmerz, als sich das Feuer von mir losriss und durch das Sternentor davonschoss.


  Gerade als ich dachte, ich könnte es keine Sekunde länger ertragen, war es vorbei. Fast vorbei. Eine einzelne Seele  Lish, meine Lish  zögerte einen Moment und fuhr direkt durch mein Herz. Ich wusste, das war ihr Abschiedsgruß.


  Mein Körper wurde kalt und dunkel und ich fiel hinunter auf die Erde. Wieder fragte ich mich, was es wohl für ein Gefühl sein würde zu sterben. Ich lächelte, dankbar dafür, dass ich meine eigene Seele noch hatte kennenlernen dürfen, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Dann wurde alles schwarz.


  Himmel und Hölle  und das Fleckchen dazwischen


  Tot sein sollte doch eigentlich nicht wehtun, oder? Wie unfair war das denn bitte? Wenn ich schon tot war, dann konnte das Universum ja wohl wenigstens dafür sorgen, dass ich keine Schmerzen mehr hatte. Vielleicht war ich ja in der Hölle. Obwohl ich wirklich nicht fand, dass ich das verdient hatte. Außerdem sollte es in der Hölle doch wohl heiß sein und mir war kalt. Saukalt.


  Ich bewegte die Beine und versuchte, mich irgendwie bequemer hinzulegen. Heilige piep, ich war gar nicht tot! Wenn ich tot wäre, hätte ich keinen Körper mehr. Doch bei den Schmerzen, die ich hatte, wusste ich, dass ich definitiv noch einen Körper besaß. Und der tat weh. Ü-ber-all. Ich zwang meine Augen, sich zu öffnen, und es fühlte sich an, als wäre jedes meiner Lider mindestens zehn Kilo schwer.


  Also war das hier nicht die Hölle. Der Himmel aber wohl auch nicht, denn ich hoffte wirklich, dass sie da einen besseren Geschmack hatten, als diese abgrundtief hässliche kunststoffgetäfelte Decke mit Neonröhren vermuten ließ.


  »Uääh«, sagte ich und fand, das machte sowohl deutlich, wie ich mich fühlte, als auch, was ich von der Inneneinrichtung hielt.


  Ich hob den Kopf, wobei ich versuchte, mich nicht allzu sehr von den tanzenden Lichtsprenkeln vor meinen Augen irritieren zu lassen, und sah an mir herunter. Ich lag unter mehreren Bettdecken und mein einer Arm hing an einem schicken kleinen Infusionsständer. Dann traf mich eine schlimme Erkenntnis: Mein Kleid war weg! Okay, ich war also nicht tot, aber wenn meinem Kleid irgendwas passiert war, dann würde irgendjemand es bald sein.


  Als ich den Arm hob, um mich an der Stelle rund ums Klebeband zu kratzen, wo die Infusionsnadel saß, stutzte ich. Mein Leuchten  das flüssige Feuer, das dort gewesen war, seit Reth es mir aufgezwungen hatte  war weg. Alles, jedes bisschen von ihm und Vivian, war vollständig verschwunden. Ich war erleichtert und traurig zugleich. Jetzt, da die Flammen fort waren, fühlte sich alles unglaublich schwer an, so als hätte die Schwerkraft mich fester als normalerweise im Griff und würde mich besonders stark an die Erde fesseln.


  Ich tastete über meinen Körper, um das Ausmaß des Schadens festzustellen. Aber nichts schien wesentlich schlimmer wehzutun als der Rest. Seufzend ließ ich den Kopf wieder sinken. Vielleicht lag ich ja im Sterben. Vielleicht hatte es mich nicht gleich umgebracht, all die Seelen zu befreien, aber es war trotzdem nicht genug übrig, um noch lange durchzuhalten.


  Oder vielleicht sollte ich einfach mal aufs Knöpfchen drücken und eine Krankenschwester fragen. Das Schlimmste, was passieren konnte, war doch, dass sie mein Zimmer mit Betäubungspistolen stürmten, weil sie mittlerweile rausgefunden hatten, dass ich alles andere als eine normale Patientin war. Ich zögerte. Das wäre allerdings ziemlich schlimm. Lieber hielt ich erst mal ein Nickerchen. Dann wäre ich wenigstens einigermaßen ausgeruht für das Verhör oder was sie sonst mit mir vorhatten.


  Ich sank in einen seltsamen, erschöpften Schlaf. Mittendrin dachte ich, ich würde hören, wie sich die Tür öffnete, aber ich brachte einfach nicht genügend Energie auf, um die Augen zu öffnen oder mich zu bewegen. Jemand stellte etwas auf den Tisch neben mir und setzte sich dann auf die Bettkante. Eine Hand strich mir sanft das Haar aus dem Gesicht und dann drückte ein Paar Lippen einen behutsamen Kuss auf meine Stirn. Die Matratze federte zurück und ich hörte, wie sich vorsichtige Schritte entfernten, gefolgt von einem leisen  glücklichen  Seufzer.


  »Raquel?«, murmelte ich und bekam endlich die Augen auf. Doch das Zimmer war leer. Enttäuschung machte sich in mir breit. Ich war mir so sicher gewesen, dass sie es war. Ich hatte mir gewünscht, dass sie es war.


  Eine Vase mit einer wahren Explosion bunter exotischer Blumen stand auf dem Tisch neben meinem Bett. Daran hing ein kleines Kärtchen. Meine Finger zitterten, als ich es aufklappte.


  »Ich wünsche dir alles Glück der Welt, mein Schatz. Du wirst mir mehr fehlen, als du dir vorstellen kannst. Deine Raquel.«


  Mit klopfendem Herzen sah ich wieder zur Tür. Ich wollte mich von ihr verabschieden, auch wenn das alles noch schwerer machte, auch wenn ich wusste, dass Raquel die IBKP nicht verlassen und ich nie zurückgehen würde. Unsere Wege hatten sich endgültig getrennt. Plötzlich vermisste ich sie mehr als je zuvor.


  Ich wischte eine Träne weg und fühlte mich auf einmal sehr allein in diesem blöden Krankenzimmer mit den lachsfarben gestrichenen Wänden und den abgenutzten Möbeln. Wo war Lend? Ich war mehr als enttäuscht. Wenn das hier Easton Heights wäre, dann hätte Lend die ganze Zeit an meinem Bett gesessen und sich jede Nacht in den Schlaf geweint, ohne meine Hand loszulassen. Dann hätte ich ihn jetzt sanft wecken können und wir hätten uns wie wild geküsst. Na gut, am Ende der Folge hätten wir wahrscheinlich auch schon wieder Schluss gemacht und diese Vorstellung gefiel mir entschieden weniger gut.


  Mein Magen zog sich zu vielen kleinen ängstlichen Knötchen zusammen. Vielleicht wollte Lend einfach nicht hier sein. Immerhin hatte ich ihm beinahe die Seele ausgesaugt. Ich schloss die Augen, als die Erinnerung an das, was passiert war, in mir aufstieg. »Vivian«, flüsterte ich und hätte mich fast übergeben. Hatte ich sie umgebracht?


  Neben mir räusperte sich jemand und ich fuhr erschrocken auf. »Raquel?«


  »Nicht ganz.«


  »Ach, du. Hau ab«, fauchte ich Reth an, der es sich in einem Sessel neben meinem Bett bequem gemacht hatte.


  Er warf mir einen beleidigten Blick zu. »Ich bin überaus enttäuscht von dir, Evelyn. Nach all der Zeit, nach allem, was ich für dich getan habe. Wirklich sehr enttäuscht.«


  Ich musste lachen. Tja, ich stand ziemlich neben mir  die Schmerzen und dann mein leerer Magen. Und außerdem hatte ich genug von Reth und seinem Blödsinn. »Autsch. Jetzt bin ich aber tief getroffen.«


  »Nicht nur, dass du das, was ich dir an Seele geschenkt habe, unbedingt freilassen musstest, nein, du hast auch deine Prophezeiung nicht erfüllt. Obwohl ich so hart daran gearbeitet habe, dass du sie überhaupt noch miterlebst, wie ich hinzufügen möchte.«


  »Tja, das ist dann wohl das Problem, wenn ihr eure blöden Prophezeiungen immer so vage und poetisch formulieren müsst. Ich habe sie nämlich ganz genau erfüllt  schließlich hab ich die Seelen befreit.«


  Seine Augen blitzten vor Wut. »Du solltest doch nicht die befreien, du dummes Kind. Sondern mich. Uns.«


  »Was soll das denn wieder heißen?«


  »Das geht dich jetzt nichts mehr an!«


  »tschuldigung. Hättet ihr euch eben klarer ausdrücken müssen. Und jetzt würde ich gern weiterschlafen, wenns genehm ist.«


  Er stand auf. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


  Ich hob die Hand. »Ach nein? Dann pass mal auf: All diese Seelen in mir zu spüren, da müsste ich schon lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht auf den Geschmack gekommen bin. Also, wenn du deine gern behalten möchtest, schlage ich vor, dass du dich von mir fernhältst, und zwar richtig weit. Kapiert?«


  Reth schenkte mir ein eiskaltes Lächeln. »Du schaffst es doch gar nicht allein, mein Herz. Bald wirst du mehr brauchen und dann wirst du endlich zu dem werden, was dir bestimmt ist. Und wenn es so weit ist, vergebe ich dir.« Er wandte sich ab und verschwand durch eine Pforte in der Wand.


  Erleichtert atmete ich aus. So ganz geheuer war es mir allerdings nicht, dass er sich so schnell in die Flucht hatte schlagen lassen, und ich war überzeugt, dass er früher oder später wieder auftauchen würde. Aber was er gesagt hatte, ging mir nicht aus dem Kopf. Ich liebte das Leben. Ich liebte diese Welt und ganz besonders Lend. Ich wollte hier nicht weg, aber zu einer Vivian würde ich niemals werden, egal, wie groß die Versuchung auch war.


  Ich zog den Kragen meines Krankenhausnachthemds herunter und keuchte erschrocken auf. In meinem Herzen, von dem ich eigentlich erwartet hatte, dass es genauso leer und kalt sein würde wie mein Handgelenk, glühte ein schwaches Licht. Es war nicht so stark wie zu dem Zeitpunkt, als Reth mich mit seiner Seele erfüllt hatte, aber es war auf jeden Fall noch etwas da. Das verwirrte und beruhigte mich zugleich.


  Ich schrak auf, als der Türknauf sich drehte. Hastig zog ich mein Nachthemd wieder zurecht, als auch schon Lend hereinstürzte, atemlos und völlig außer sich.


  »Es tut mir so leid! Der Arzt hat gesagt, es würde noch ein paar Stunden dauern, bis du aufwachst, und da dachte ich, ich könnte  Evie, es tut mir schrecklich leid! Ich wollte doch bei dir sein.«


  Lächelnd sah ich ihm entgegen, als er eilig den Raum durchquerte und meine Hand nahm. Es war schön, sein Gesicht wiederzusehen. So atemberaubend seine Seele auch war, er selbst war mir hundertmal lieber.


  »Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Mann, das war komplett irre. Nachdem Reth dich entführt hatte, hab ich meinen Dad angerufen. Wir sind nach Hause gerast, so schnell es ging, und da warst du mit Reth. Du warst total komisch drauf und dann bist du raufgeschwebt in den Himmel und auf einmal bist du ganz steif geworden und wieder runtergefallen. Ich hab noch versucht, dich aufzufangen, aber so richtig optimal hat das nicht geklappt.« Er machte ein betretenes Gesicht. »Du bist ziemlich hart mit dem Kopf auf den Boden geknallt. Reth meinte: ›Sie kommt mit mir‹, in diesem bescheuerten Befehlston, den er immer draufhat, und ich so: ›Nur über meine Leiche‹, und er hat bloß mit den Schultern gezuckt, als wäre ihm das nur recht, und hat sich auf mich gestürzt. Aber dann kam mein Dad, der sofort zurück zum Auto gegangen war, als du da rumgeschwebt bist, und hatte einen Golfschläger in der Hand. Ich hab ja nie kapiert, warum er die Dinger immer mit sich rumfährt, wo er doch überhaupt nicht Golf spielt und so, aber er hält also den Schläger hoch und sagt: ›Ich hab hier ein Neuner-Eisen, das anderer Meinung ist.‹«


  »Nicht im Ernst!«


  Lend nickte und seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Doch, ehrlich, das war so was von cool. Reth ist total ausgeflippt  der sah aus, als hätte er uns beide am liebsten auf der Stelle abgemurkst. Aber dann hat er sich bloß umgedreht und ist durch einen Baumstamm verschwunden.«


  »Wow. Dein Dad ist echt der Hammer.«


  »Absolut. Dann haben wir dich reingetragen  ach ja, was ist eigentlich mit dem Türknauf passiert?«


  »Ähhh … ups?«


  Er lachte. »Auf jeden Fall lag da Vivian auf dem Boden. Ich dachte erst, sie wäre tot, aber mein Dad konnte ihren Puls fühlen. Und als ihr beide nicht aufgewacht seid, haben wir euch hierhergebracht. Mit dir ist übrigens alles okay, nur ein paar kleinere Verbrennungen. Und du warst total unterkühlt. War ganz schön schwer zu erklären.«


  Ich lachte trocken. Ich hatte es tatsächlich geschafft, Vivian aufzuhalten, die Seelen zu befreien und dabei niemanden umzubringen. Noch nicht mal mich selbst. Gar nicht mal so übel.


  »Wo ist Viv?«


  »Sie war hier, aber jetzt ist sie schon weg, glaube ich. Mein Dad sagt, dass sie vermutlich nie wieder aufwacht, also hat er jemanden gesucht, der sich um sie kümmert.«


  Stirnrunzelnd fragte ich mich, wer in aller Welt wohl so was tun würde, aber dann fiel mir meine erste Besucherin wieder ein. Raquel würde gut auf sie aufpassen. Der Gedanke an Vivian, für immer bewusstlos und allein, machte mich traurig, aber zumindest würde sie vor den Feen in Sicherheit sein.


  Ich fragte mich, wann es wohl bei mir so weit sein würde. Wann ich vollends ausgebrannt sein würde.


  »Ich hab da mal eine Frage«, sagte Lend. »Was hast du damit gemeint, als du gesagt hast, wenn du die Seelen behalten würdest, könntest du bei mir bleiben?«


  Ich biss mir auf die Lippe. Lend hatte keine Ahnung davon, dass er unsterblich war, dass seine Seele für alle Ewigkeit in ihm leuchten würde. Ich öffnete den Mund, um es ihm zu sagen, aber ich bekam die Worte einfach nicht heraus. Es war, als würde das, sobald ich es ihm sagte, unser Ende besiegeln.


  »Ich weiß nicht.« Ich hob die Schultern und bemühte mich zu lächeln. »Diese ganzen brennenden Seelen in mir, da war ich wohl ein bisschen von der Rolle.«


  »Wie hat sich das angefühlt?«


  Unbehaglich rutschte ich hin und her. Die Erinnerung daran ließ mich nur noch mehr frösteln. Ich wollte vergessen, was für ein unglaubliches Gefühl es gewesen war. Das durfte ich nicht mehr spüren. Nie, nie wieder. »Ziemlich überfüllt.«


  »Na, ich bin auf jeden Fall sehr froh, dass es dir wieder gut geht.«


  »Ich auch. Also, was war denn jetzt so wichtig, dass du wegmusstest?«


  »Ah, Moment.« Er ließ eine Tüte neben mich aufs Bett fallen. »Ich dachte mir, du kannst doch sicher ein bisschen Beschäftigung gebrauchen, bis sie dich hier rauslassen.« Er zog eine Box aus der Tüte. Eine DVD-Box, um genau zu sein. Die ersten beiden Staffeln von Easton Heights.


  »Ist nicht wahr!«, quietschte ich. »Mann, du musst dir ja echt Sorgen um mich gemacht haben.«


  Sein Lächeln verriet, wie angespannt er immer noch war. »Ich hatte wirklich Angst, dich zu verlieren.«


  Ich rutschte ein Stück und klopfte einladend auf die Matratze. »Tja, Pech gehabt, mein Lieber. Jetzt musst du nämlich vierzig Stunden Easton Heights mit mir gucken!«


  Kopfschüttelnd legte er die erste DVD ein und kletterte dann neben mich ins Bett. »Ein geringer Preis, wenn ich dafür deine Hand halten darf.«


  Jetzt war mir nicht mehr kalt.
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